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  Für alle, die lieben


  Nackte Wahrheit


  Ein Klopfen an der Tür.


  Ich schlucke, versuche, zu reagieren. Aber wozu?


  Ich schließe die Augen, als die Tür sich öffnet und wieder zuklappt. Jemand tritt neben mich, sieht auf mich herab, das kann ich beinahe spüren; bohrend und mitleidig.


  ICH WILL KEIN MITLEID!


  Ich will ihn zurück ...


  Geräusche, eine Stimme. Ich öffne die Augen, weit über mir neigt sich ein Kopf. Dunkles Haar, eine randlose Brille, dahinter Augen, deren Farbe ich nicht einmal erkennen will. Es ist egal, oder nicht?


  Nur einer zählt. Nur einer.


  Ich schlucke noch einmal. Das ist schwierig geworden. Etwas schnürt meinen Hals zu. Immer.


  Der Mann an meinem Bett ist ein Arzt, das erkenne ich – immerhin. Er trägt einen offenen Kittel, darunter normale Kleidung. Hemd, Hose, egal.


  Sein Mund bewegt sich. Aber ich höre nur Rauschen. Soll ich versuchen, ihm zuzuhören?


  Was kann er schon sagen? Dass ich mich zusammenreißen muss?


  Dass ich kämpfen muss?


  Er sieht traurig aus, dieser Arzt.


  Seine Brauen kräuseln sich, sein Kinn wirkt verkniffen. Ebenso sein Mund. In einem anderen Leben hätte ich behauptet, seine Lippen wären göttlich, da bin ich mir sicher.


  Aber es gibt kein anderes Leben mehr, es gibt überhaupt kein Leben mehr.


  Nur noch die 185 Zentimeter Menschenfleisch auf diesem Bett.


  Atmend und denkend, ohne Sinn und Verstand.


  Das halblange, leicht gewellte Haar des Arztes fällt ihm in das schmale Gesicht, doch plötzlich kommt Bewegung in ihn. Er kniet sich neben das Bett und legt seine Hände neben meinem Kopf auf die Matratze.


  Augenhöhe.


  Einem Reflex folgend drehe ich mich auf die Seite, schiebe die Handflächen unter meine Wange und mustere ihn.


  Blau, seine Augen sind blau. Und er blinzelt immer wieder.


  Das macht einen Teil von mir nervös. Will mich zur Flucht treiben.


  Aber wozu?


  Und wohin?


  Es gibt keinen Weg mehr für mich. Mein Weg ist zu Ende.


  Wieder bewegen sich seine Lippen und diesmal beenden meine Ohren ihren Streik. Ich verstehe ihn. Seine Stimme klingt belegt, ein wenig rau.


  „Herr Claasen, verstehen Sie mich?“


  Ich bringe tatsächlich ein Nicken zustande.


  „Ich bin Doktor Ackerman. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.“


  Ich schweige. Ich will nicht reden. Zuhören ist schon anstrengend genug. Als ich nicht reagiere – außer damit, dass meine Augenlider sich kurz schließen – seufzt er leise und seine Lippen pressen sich zu einem schmalen Strich zusammen. Das lässt ihn älter aussehen. Dabei wirkt er verdammt jung für einen Seelenklempner. Nichts anderes kann er sein. Nicht an diesem Ort.


  „Ist es in Ordnung, wenn ich rede und Sie hören zu?“


  Wieder schließe ich kurz die Augen.


  „In Ordnung.“ Er klingt beinahe erleichtert, atmet tief durch und mustert mich ernst, während er weiterspricht. „Ich bin Doktor der Psychiatrie und Psychotherapie. Mein Spezialgebiet sind Patienten mit posttraumatischer Belastungsstörung. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Ich hoffe, dass wir im Laufe der Zeit miteinander sprechen können. Über das, was geschehen ist ebenso wie über das, was in Zukunft sein wird.“


  Ich bemerke, wie mein Körper sich anspannt. Nein, niemals werde ich über das sprechen, was passiert ist! Ohne dass ich auch nur einen Laut von mir gebe, nickt er.


  „Ich verstehe das. Vielleicht finden wir einen anderen Weg zur Kommunikation.“


  Er nestelt an seinem Kittel, dann legen seine schlanken Finger etwas zwischen uns auf die Matratze und Sekunden später noch etwas.


  Das Erste ist eine Kladde. Etwas größer als DIN A5, mehr als daumendick. Das Zweite ein Stift.


  Ich schlucke und blicke darauf, dann wieder zu ihm. Ich soll etwas aufschreiben? Kann ich das?


  Und vor allem: Was?!


  Er lächelt ganz kurz, als meine Hand sich schwerfällig auf Kladde und Stift zubewegt. Ich greife tatsächlich danach, was mich persönlich erstaunt.


  „Ich möchte Ihnen diese Dinge schenken, damit Sie alles aufschreiben können, was Ihnen einfällt. Niemand wird Sie dazu zwingen, zu sprechen. Auch nicht dazu, tatsächlich etwas aufzuschreiben, aber Sie sollen die Möglichkeit haben, es zu tun, wenn Ihnen danach ist.“


  Dieser Typ weiß, was er tut, das wird mir klar, als er sich langsam in einer fließenden Bewegung erhebt und zur Tür wendet.


  „Ich werde Ihnen jetzt keinen schönen Tag wünschen. Ich weiß zu genau, dass Sie den nicht haben wollen.“


  Ich sehe ihm nach, während er die Tür öffnet und hinter sich wieder schließt. Seltsamer Arzt.


  Müsste er mich nicht mit Pillen vollstopfen? Macht man das nicht mit Irren wie mir?


  Ich richte mich mühsam auf und ziehe die Beine unter mich, bis ich knie. Eine Angewohnheit aus dem alten Leben, dem einzigen Leben, das ich jemals hatte.


  Minutenlang, vielleicht auch stundenlang, starre ich auf das Buch neben mir. Dann greife ich wieder danach.


  Es sieht wie ein antiker Minifoliant aus, fühlt sich kühl an zwischen meinen Fingern. Ich klappe es auf und nehme den Stift. Dann starre ich minutenlang auf die erste Seite, sehe die Linien darauf auf und ab tanzen.


  Was soll ich schreiben? Wie beginnt man solche Texte?


  Und bevor ich es richtig wahrnehme, bewegt sich der Stift in meiner Hand über das Papier.


  Das Märchen


  Märchen fangen immer wie an? Ach ja, ‚es war einmal‘ ... und dann wird von stolzen Prinzen und wunderschönen Prinzessinnen gefaselt und am Schluss steht was von ‚glücklich bis an ihr Ende ...


  Das impliziert doch, dass beide gleichzeitig abtreten, nicht wahr?


  Aber was passiert, wenn das Märchen anders endet?


  Wenn einer von beiden stirbt und der andere allein bleibt? Ist dann das Happy End vorbei? Oder gab es nie eines?


  Weiß man also eigentlich erst ganz am Ende, ob es eines war?


  Ich denke nicht. Denn nicht jedes Märchen muss gut enden, um eines zu sein. Nicht jedes Märchen braucht ein ‚und sie lebten glücklich bis an ihr Ende‘.


  Und doch wünsche ich mir einfach nur, es hätte genau diesen Satz für uns gegeben.


  Und das, wo ich – ein ‚stolzer Prinz‘ – gar keine Prinzessin hatte oder jemals haben wollte.


  Ich wollte und will nur ihn ...


  Wer bin ich?


  Das ist die Frage, die ich mir stelle, seitdem ich die Kladde in die Hand genommen habe.


  In meinem Ausweis steht, dass ich Julius Claasen heiße und 1981 geboren wurde. Das stimmt so weit auch. Aber das sagt nichts darüber aus, wie ich bin oder was ich war.


  Heute jedenfalls bin ich 32 Jahre alt und das vergangene Jahr (2012) war nicht unbedingt mein Jahr, um es vorsichtig zu sagen. Mir wäre echt lieber gewesen, wenn die ganzen Weltuntergangsidioten recht gehabt hätten.


  Aber nein, draußen scheint die Sonne auf saftig-grüne Blätter, das weiß ich. Ist schließlich Frühling. Ob ich das wahrnehme, erkenne oder überhaupt sehen will, das steht auf einem gänzlich anderen Blatt. Um es kurzzumachen: Ich will nicht und ich kann auch nicht.


  Mein Therapeut hat mir nun also dieses Buch zum Vollkritzeln gegeben ... Also werde ich versuchen, aufzuschreiben, was mich hierher gebracht hat.


  Seit sieben Monaten habe ich kein Wort gesprochen. Es gab keinen Grund dafür. Es macht einfach keinen Sinn.


  Umso faszinierter bin ich davon, dass ich tatsächlich schon eine Seite in der Kladde beschrieben habe. Und wer meine Eingangsworte aufmerksam gelesen hat, weiß, dass es in meinem Leben ein Märchen gab. Aber ‚das war einmal‘.


  Ha ha, was für ein Wortspiel. Zum Kotzen.


  Und ja, ich fange vorn an. Am Anfang.


  Ich habe etwas erlebt, was nicht jedem Menschen zuteilwird, und ich bin es mir, dieser Kladde und ihm schuldig, wirklich mit dem ‚es war einmal‘ anzufangen.


  Es war einmal ...


  … in einer Kleinstadt im westlichen Münsterland, als einem jungen Pärchen sein erstes und einziges Kind geboren wurde. Die Eltern nannten das Kind Julius und kümmerten sich rührend und voller Herzenswärme.


  Dieser Sohn war ich und ich stehe nicht wirklich auf diese geschwollene Märchensprache. Deshalb lieber ‚normal‘ weiter:


  Mein Vater wurde Staatsanwalt, als ich in die Grundschule kam, meine Mutter verbrachte ihre Zeit mit mir und ich hatte eine tolle Kindheit.


  Hm, das klingt jetzt so, als wäre meine Jugend anders verlaufen, aber das ist sie nicht. Ich wuchs behütet, aber nicht eingeengt auf, was sich in meinem Fall als ausgesprochen hilfreich für meine Entwicklung darstellte.


  Mit sechzehn offenbarte ich meinen doch leicht konsternierten Eltern, dass ich homosexuell bin. Und hier muss ich sagen, erstaunten sie mich nach anfänglicher Irritation sehr: Sie brachten es tatsächlich fertig, mit anderen ‚betroffenen‘ Eltern eine Selbsthilfegruppe zu gründen, um mich auf meinem möglicherweise steinigen Weg in meine Zukunft zu begleiten und mich in meiner Sexualität zu bestärken. Das war 1997, und besonders die Reaktion meines Vaters überraschte mich. Er war ein ziemlicher Macho und ich hätte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, als absolut homophob eingestuft. Er überzeugte mich mit seiner liberalen Haltung erst im Laufe der kommenden Monate vom Gegenteil. Aber er tat es!


  Klingt doch schon mal nach Märchen, oder nicht?


  Ehrlich, ich kann Euch sagen, damals wäre ich fast vom Küchenstuhl gefallen, als sie mir brühwarm erklärten, dass sie zu hundert Prozent hinter mir stehen würden, egal was kommen mochte.


  Und es kam ’ne ganze Menge ...


  Ich war nicht der einzige Schwule im Dorf, tatsächlich war einer meiner Kindergartenfreunde, Tim Straatmann, vom gleichen Ufer wie ich. Wir hatten früher oft zusammen gespielt, doch er war ein gutes halbes Jahr älter als ich und wurde entsprechend eher eingeschult. Wir hatten uns, obwohl er die gleiche Grundschule und später das gleiche Gymnasium besuchte, aus den Augen verloren. Na ja, nicht wörtlich aber wir hatten eben neue Freunde gefunden und außer gelegentlichen Grüßen tauschten wir nichts mehr aus.


  Das musste sich ändern und irgendwie erregte mich der Gedanke, dass Tim auf Jungs stand. Ha ha, irgendwie? Nein, ich fand es einfach klasse!


  Die Treffen fanden wöchentlich statt, und zwar immer reihum bei einer der ‚betroffenen Familien‘. Ich kam um dieses, das erste in meinem Elternhaus, nicht ganz herum, weil ich nach meinem Karate-Training schließlich auch irgendwann nach Hause kommen musste.


  Es war Sommer und schon auf meinem Weg von der Bushaltestelle nach Hause roch ich, dass irgendwo gegrillt wurde.


  Gleichzeitig erwachte mein Hunger und ich hoffte inständig, dass mein Vater sich aus seinem Anzug gepellt und in den Garten gestellt hatte.


  Die Parklücken in der Spielstraße vor unserem Haus waren ausnahmslos belegt, doch ich dachte mir nichts dabei, das waren sie meistens. Trotzdem hörte ich durch die geschlossene Seitentür der Garage, die zum Garten führte, dass wesentlich mehr Personen als nur meine Eltern im Haus waren.


  Ich ging hinein und wollte zuerst meine Trainingstasche nach oben bringen; geduscht hatte ich bereits im Dojo. Aber als der Duft des Grillguts durch die offen stehende Terrassentür aus dem Garten hereinwehte, entschied ich mich spontan um. Die Tasche flog unter die Garderobe und ich stiefelte gutgelaunt in Richtung Grill.


  „Ah, da bist du ja, Schatz!“, begrüßte mich meine Mutter und ich ließ meinen Blick schnell durch den rundum geschützt liegenden Garten schweifen. Da waren eine Menge Leute, die ich vom Sehen kannte, einige andere, die ich nie zuvor gesehen hatte. Meine Mutter stellte mich den um sie herumstehenden Personen vor.


  „Hallo zusammen“, sagte ich und warf immer wieder sehnsüchtige Blicke auf den Grill. Dort stand mein Vater, vertieft in ein Gespräch mit zwei anderen Männern. Ich schluckte und bemühte mich, meiner Mutter wieder zuzuhören.


  „… Treffen unserer SHG, Schatz. Das hatte ich dir doch vorgestern gesagt.“


  Ja, gut möglich, ich hörte nicht unbedingt immer mit voller Aufmerksamkeit zu, aber das spielte nun wohl keine Rolle mehr.


  „Okay, dann schnappe ich mir schnell etwas vom Grill und verziehe mich, will euch ja nicht stören, bei der Selbsthilfe ...“ Ich grinste. Denn ja, ich war der einzige Jugendliche hier. Alle anderen waren mindestens im Alter meiner Eltern und es erschien mir weder besonders spannend noch nötig, dass ich dabei blieb.


  Zu meiner Befremdung lachte meine Mutter auf. „Nein, dies ist die Sommerparty, heute sind auch alle Jungs mitgekommen, die Zeit hatten.“


  „Aha“, machte ich und sah mich noch einmal um. „Und wo versteckt ihr die?“


  Hey, natürlich war ich neugierig! Ich hatte bislang nicht unbedingt viele Schwule getroffen. Dies hier müsste also eigentlich ein Garten Eden sein, oder nicht?


  „Die Jungs sind oben. Sie wollten wissen, wie dein Zimmer aussieht ...“ Das entschuldigende Lächeln hätte sie sich echt sparen können, mir entglitten nämlich augenblicklich sämtliche Gesichtszüge. Ich machte kehrt und verschwand wortlos im Haus.


  Mein Zimmer war tabu, für jeden!


  Nicht einmal meine Mutter betrat es in meiner Abwesenheit. Wäsche legte sie mir immer auf die Kommode oben im Flur!


  Im Geiste schon mal meine wildesten Flüche sortierend, stapfte ich über die Wendeltreppe zur Galerie im ersten Stock und weiter in mein Zimmer.


  Die Musik – immerhin meine Lieblingsband, aber das tröstete mich grade auch nicht mehr – schallte zu mir hinaus, die Tür war nur angelehnt und ich schob sie mit einem viel zu heftigen Stoß nach innen. Sie krachte an den Wandschrank und prompt schossen gefühlte zwanzig Augenpaare zu mir.


  „Raus. Aus. Meinem. Zimmer“, brachte ich mühsam hervor und hoffte, dass ich wenigstens halb so wütend aussah, wie ich war.


  Irgendwer drehte die Musik leiser und jemand sagte: „Hey, da ist er ja!“


  „Hi Julius, deine Ma hat gesagt, wir dürften, wenn wir nur Sachen anfassen, die wirklich offen irgendwo rumstehen.“


  „Ich sagte“, begann ich knurrend, doch Tim trat auf mich zu, bevor ich meinen verbalen Rauswurf wiederholen konnte.


  „Wir haben nur die Musik angemacht, ehrlich. Keiner von uns würde wollen, dass bei uns irgendwer rumschnüffelt.“ Er lächelte und unwillkürlich lächelte ich zurück. Offensichtlich wusste er genau, was mein Problem bei dieser Invasion war.


  Vorsichtig nickte ich. „Und wer seid ihr alle? Wenn hier in meinem Allerheiligsten das Treffen der Nicht-mehr-ganz-so-anonymen-Schwulen stattfindet, will ich wenigstens Namen!“


  Die meisten kicherten und endlich erlaubte ich mir eine genaue Zählung der Eindringlinge. Vor mir stand noch immer Tim, der sich jetzt leicht abwandte, um mir einen besseren Blick zu gewähren. Auf meinem breiten Bett lümmelten drei Jungs, die ich nicht mal vom Sehen kannte, auf meinem Schreibtischstuhl saß ein Junge aus der Parallelklasse von mir und auf meinen Sitzsäcken unter dem Veluxfenster hockten zwei weitere Jungs, beide hatte ich irgendwo schon mal gesehen, aber mir wollte nicht einfallen, wo.


  „Ich bin Christian Denning, aber alle nennen mich nur Chris“, sagte ein Blondschopf, der rechts auf dem Bett saß. Er deutete neben sich. „Der hier in der Mitte ist Jeremy Krieger und daneben fläzt Gregor Wiechert.“


  Der Junge auf meinem Schreibtischstuhl hob die Hand. „Kevin Frieling.“


  Ich nickte.


  Die zwei auf den Sitzsäcken stellte Tim vor: „Das da sind Mike Richter und unser Nesthäkchen Luis Stadler.“


  „Hallo zusammen“, sagte ich resigniert und überlegte, wo ich mich jetzt hinsetzen sollte, wenn mein Zimmer schon derart bevölkert war. „Da unten sind deutlich mehr Eltern als nur eure, oder? Wo sind die anderen ... und ... kennt ihr die alle schon?“


  „Zum Teil. Manche sollen nachher auch noch auftauchen, hat mein Vater gesagt“, erklärte Luis nun.


  Er sah jung aus, vielleicht vierzehn.


  „Okay“, machte ich gedehnt und deutete zur Galerie, auf der ich noch immer halb stand. „Wenn wer Hunger hat, das sah da unten grad schon ganz vernünftig aus ...“


  Natürlich hegte ich die Hoffnung, dass nun alle aufspringen und runterrennen würden.


  „Oh, cool, darauf warte ich schon die ganze Zeit!“, erklärte Chris und erhob sich. Er kam mit lockerem Schritt auf mich zu und grinste. „Mann, du bist echt genauso niedlich wie auf dem Foto unten im Wohnzimmer!“


  Ich lächelte fein. „Nett, dass es dir aufgefallen ist.“


  Chris lachte und schlug mir auf die Schulter. „Immer gern! Und jetzt hab ich Kohldampf!“


  Damit schob er sich an mir vorbei und ging fröhlich pfeifend nach unten.


  Luis und Gregor schlossen sich ihm an, der Rest blieb, wo er war.


  „Äh ... also ich hätte auch Hunger, wir sehen uns dann später“, sagte ich und kehrte ebenfalls zurück zur Wendeltreppe. Ich registrierte, dass die anderen mir nun doch folgten, und grinste darüber. In ein fremdes Zimmer zu gehen war wohl doch nur so lange spannend, bis der Hausherr zurückkam.


  Der Abend wurde unerwartet lustig und ein paar von diesen Jungs wurden tatsächlich zu meinen besten Freunden. Fünf, um genau zu sein.


  Tim, Chris, Kevin, Mike und Jeremy. Uns verband neben beinahe gleichem Alter und sehr ähnlichem Geschmack in Bezug auf Jungs, Filme und Musik vor allem ein ausgeprägter Sinn für Humor. Wir tickten gleich, irgendwie. Besser kann ich es nicht beschreiben.


  Und jeder von uns fühlte sich von den anderen angezogen. Na klar, wir mochten auch die restlichen Jungs, bis auf zwei oder drei, aber die gehörten einfach nicht zum ... inneren Kreis, der sich an diesem Abend unwiderruflich fand.


  Im Nachhinein betrachtet war ich meiner Mutter sehr dankbar für diese Aktion, denn keinen der fünf wollte ich missen.


  Wir gingen zusammen ins BoyToy, den einzigen brauchbaren Schwulenclub in der Nachbarstadt Bocholt, in der sich auch die gesammelten weiterführenden Schulen der Umgebung befanden. Und etwa ein Jahr später entdeckten wir, wie angenehm es sein konnte, unverbindlichen Sex mit Freunden zu haben ...


  ~*~


  Es ist mir nach wie vor ein Rätsel, wann und wie es dazu kommen konnte, aber aus unserem inneren Kreis wurde tatsächlich so etwas wie eine Menage á six. Die Geburtsstunde der Bang-Gang. Wir führten keine Dreiecksbeziehung, sondern eine Sechsecksbeziehung – und das machte nicht nur Spaß, es verband uns auf eine aufreizende, spannende und tiefgehende Art und Weise.


  Es gab nicht viele Regeln, aber wir wussten zu jeder Zeit, dass sich alle daran hielten.


  1. Sex hatten wir ausschließlich mit Mitgliedern der Bang-Gang.


  2. Sex hatten wir ausschließlich mit Gummi.


  3. Wer einen One-Night-Stand, eine Beziehung außerhalb oder überhaupt eine echte Liebesbeziehung hatte, flog aus der Bang-Gang, nicht aber aus dem inneren Kreis.


  4. Neue Mitglieder in der Bang-Gang mussten von allen anderen einstimmig angenommen werden. (Das kam aber nie vor, wir waren uns genug.)


  5. Den fünften Punkt verdankten wir unseren Eltern, die natürlich irgendwann spitzkriegten, was wir taten: alle drei Monate ein HIV-Test.


  Vielleicht war es auch etwas blauäugig, zu denken, dass unsere Eltern, die sich ja nun schon länger als wir uns organisiert hatten, nicht kapieren würden, dass immer wieder dieselben fünf Typen auftauchten ... Uns ging es aber erstaunlich gut damit. Denn aufgrund dieses kleinen Regelwerks gab es kaum eine Schwachstelle im System, die unsere Gesundheit gefährden konnte.


  Und, das kam noch hinzu: Dadurch, dass wir beinahe überall als Sechserpack auftauchten, konnte auch keinem von uns etwas passieren. Schwulenhasser gab es überall und in unseren Schulen auch etliche homophobe Mitschüler und Lehrer.


  Es waren die letzten Jahre des Millenniums und wir hatten tierisches Glück, dass Schwulsein nicht mehr unter Strafe stand. 1994 war, was das anging, ein tolles Jahr, auch wenn ich damals noch ungeoutet war. Es wäre meinem Vater wohl sehr schwer gefallen, mich aufgrund meiner Homosexualität vor ein Gericht zu zerren ...


  Aber davon waren wir Ende des Jahrtausends so weit weg wie nur irgend möglich.


  An dieser Stelle sollte ich die Gelegenheit nutzen, ein wenig über meine fünf Affären zu erzählen.


  Christian ‚Chris‘ Denning


  Ein echtes Schnuckelchen. Chris war blond, hasste seine drei Sommersprossen, die sich alljährlich auf seiner Nase einfanden, war genauso alt wie ich und ging auf ein anderes Gymnasium. Seine Freizeit verbrachte er ausnahmslos beim Fußballspielen. Dafür lebte und starb er.


  Tim Straatmann


  Mein Kindergartenfreund. Er hatte glänzendes, pechschwarzes Haar und einen relativ dunklen Teint, sobald auch nur ein Sonnenstrahl ihn traf. Er war immer (auch später) eine Handbreit größer als ich und hatte graue Augen. Seine Hobbys waren Skateboardfahren, Modeln und das Training in einem Fitnesscenter. Entsprechend sah sein, in meinen Augen perfekter, Körper aus.


  Mike Richter


  Er war etwas kleiner als ich, hatte das kastanienbraune Haar seiner Mutter geerbt, dazu grüne Augen. Und wenn man nicht aufpasste, stand sein Mundwerk nicht still. Es sei denn, jemand Fremdes war anwesend, dann brachte er keinen Ton heraus vor lauter Schüchternheit. Sein großes Hobby war das Klettern. Freeclimbing, Vorstich und Top-Solo. Außerdem besuchte er das gleiche Dojo wie ich, wenn er auch einige Grade weniger besaß als ich.


  Jeremy Krieger


  Der Größte von uns, noch einen halben Kopf größer als Tim. Er hatte hellbraunes Haar und braune Augen. Sein Vater war Brite und aus Liebe zu seiner Frau nach Deutschland übergesiedelt. Er spielte Keyboard in einer Rockband, und wenn er damit mal nicht beschäftigt war, machte er Ausdauersport: Jogging und Radsport.


  Kevin Frieling


  Er war ebenso blond wie Chris, hatte blaue Augen und betete alles an, was mit Technik zu tun hatte. Ständig bastelte er an seinem PC herum und er war auch der Erste von uns, der einen echten Internetanschluss sein Eigen nannte. Er liebte das Segeln und Schwimmen, irgendwie alles, was mit Wasser zu tun hatte.


  Tja, dann bleibt mir nur, auch über mich kurz ein paar Worte zu verlieren. (Als wenn ich hier bisher was anderes getan hätte!)


  Ich (Julius) habe dunkelbraunes Haar und meine Augen sind weder braun noch grün, eher so wie Honig oder heller Bernstein. Meine großen Leidenschaften galten damals wie heute dem Shotokan Karate und dem Skateboardfahren. Ich war immer schon dezent bemuskelt und trainiert.


  Aber Letzteres galt für uns alle.


  Wir waren eitle Körperkultler und standen auch dazu. Keiner von uns benutzte Make-up, aber schlecht rasiert oder unfrisiert ging die Bang-Gang nicht aus dem Haus.


  Was auch für uns alle galt, war ein weiteres Hobby: Sex.


  Wir liebten es, miteinander zu schlafen. Ohne Reue, ohne Verpflichtungen, ohne Angst. Das war wie ein Rettungsfallschirm in der Hosentasche. Es gab immer jemanden, der Zeit und Lust auf ein Date hatte. Bei fünf Jungs zur Auswahl war das auch immer machbar. Wir beschränkten diese Zusammenkünfte keineswegs nur auf Wochenenden, wir trafen uns, wann immer wir wollten. Und wenn der eine wirklich mal keine Zeit hatte, gab es ja noch ein paar zur Auswahl.


  Oh ja, ich weiß, das klingt ziemlich wischi-waschi und vielleicht auch etwas notgeil, aber Herrgott, wir waren alle um die siebzehn Jahre alt, junge Männer mit Bedürfnissen und ausgeprägter Libido. Und natürlich ohne große Lust auf ernste Beziehungen. Gefühle, die über Freundschaft hinausgingen, nein, die wollte keiner von uns.


  Was wir wollten, war leben und genießen.


  Und immerhin brachen wir dafür keine Herzen und ließen uns nicht auf windige One-Night-Stands mit Fremden ein.


  Ehrlich gesagt denke ich nach wie vor, dass uns damals nichts Besseres hätte passieren können.


  Zwei Jahre lang lebten wir unseren Lebenswandel schon auf diese Weise aus, als sich ein paar Dinge änderten, die stark mit dem verbunden sind, was mich jetzt dazu treibt, dies alles aufzuschreiben.


  Eines Tages ...


  … stand ich an der Bushaltestelle und wartete. Nein, eigentlich lehnte ich an dem Geländer der Brücke, auf der die Bushaltestelle sich befand. Neben mir standen zwei meiner Freundinnen. Die beiden versuchten gerade eine Planung für das Wochenende, von dem wir glücklicherweise nur noch einen Tag entfernt waren, und ich wurde – wie immer – in diese Unterhaltung mit ein bezogen. Bis zu dem Augenblick, in dem er vorbeifuhr.


  Auf seinem Fahrrad, so einem echt obercoolen Mountainbike. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, straffte sich meine ganze Haltung und ich reckte den Hals. Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich seine schlanke, hochgewachsene Gestalt, das silbrig-glänzende Bike oder seine quietschgrüne Umhängetasche anstarren sollte. Irgendwie wurde er zu einem Gesamtbild, für das ich so auf den ersten Blick nur ein Wort fand: umwerfend.


  Und eine halbe Sekunde später war mir klar, dass ein Typ wie dieser vergeben war. Egal, ob schwul oder hetero.


  Der süße Halbgott auf dem Mountainbike würde sich in tausend Jahren nicht für mich ... nur Spaß!


  Ich war kein hässlicher, tollpatschiger, nagelkauender, pickliger Schulnerd, ich sah verdammt gut aus.


  So stand ich da und beobachtete, wie er vorbeifuhr. Seine verspiegelte Sonnenbrille reflektierte die Schüler an der Bushaltestelle, als er den Blick über die Versammelten gleiten ließ. Oh, verdammt, sein Mund war ...! Ich blinzelte und sah mit hochgezogenen Augenbrauen über meine eigene Sonnenbrille, während mein rechter Mundwinkel sich zu seinem diebischen Grinsen anhob.


  Ob ich ihm in diesem Moment auffiel, keine Ahnung. Es war mir auch egal, denn Svenja und Maike schlugen mir zeitgleich lachend auf die Brust, weil ich zu ihrer Diskussion nicht mehr genug beitrug.


  „Hey, Claasen! Komm mal runter und antworte!“, maulte Svenja. Claasen ... irgendwie hatten wir auch in der Oberstufe diese seltsame Betitelung mit unseren Nachnamen beibehalten.


  „Ja, Moment“, murrte ich und wandte den Blick nicht von ihm ab. „Habt ihr den schon mal gesehen?“


  Das gleichzeitige Aufseufzen von Svenja und Maike ließ mich noch breiter grinsen.


  „Du meinst diesen absolut heißen Typen auf dem Fahrrad?“ Maike kicherte.


  „Der sieht nicht grade schwul aus ...“ Svenjas zweifelnder Ton klang schon fast mitleidig, dann lachte sie und setzte hinzu: „Maike, der ist eher was für uns!“


  „Seit wann muss man schwul aussehen, um es zu sein?“, fragte ich und sah sie an. „Soll das heißen, dass ich schwul aussehe?“


  „Hey, ich hab nie gesagt, dass du schwul aussiehst, verdreh mir gefälligst nicht die Worte im Mund!“, fuhr sie mich amüsiert an und ich erntete den nächsten spielerischen Schlag vor die Brust. Diesmal rieb ich mir demonstrativ die Stelle und seufzte genervt, als ich bemerkte, dass Mister Mountainbike mittlerweile außer Sicht war.


  Ob ich ihn jemals wiedersehen würde? Wenn nicht, wäre es echt schade.


  „Schon gut, also ihr kennt ihn auch nicht? Ist ja schräg ... frage mich, auf welche Schule er geht ...“ Ich wunderte mich etwas über mich selbst, immerhin hatte ich bislang keinerlei Ambitionen gehegt, mir außerhalb der Bang-Gang was Festes zu suchen. Dieser Typ aber reizte mich ...


  „Vielleicht ist er auch Azubi und erst seit August in der Stadt?“, schlug Svenja vor.


  „Hm, möglich.“ Ich schürzte die Lippen. „Jedenfalls steht meine Wochenendplanung damit fest: Ich muss am Freitag unbedingt ins BoyToy.“


  Meine Freundinnen lachten laut los. „Als wenn du freitags sonst was anderes tätest!“


  „So heiß hat er dich gemacht?“


  Ich schluckte hart. Ja, hatte er. Erstaunlich, wo ich, was Sex anging, doch nun wirklich nicht klagen konnte.


  Der Bus kam endlich und brachte uns nach Hause. Svenja, Maike und ich wohnten in einer Kleinstadt in der Nähe, die kein eigenes Gymnasium hatte. Als der Bus uns dort an der Gemeindekirche ausspuckte, hatten wir beschlossen, am Samstag in die einzig brauchbare Diskothek der Gegend zu fahren – das Omega.


  Ich ging nach Hause und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe in den ersten Stock hinauf. Meine Schultasche landete auf dem Bett.


  Meine Eltern glänzten wie immer mit Abwesenheit, doch daran hatte ich mich längst gewöhnt. Ich wusste, in der Mikrowelle stand ein angerichteter Teller für mich. Mein Vater war in seinem Büro oder im Gericht. Er ging in seinem Job als Staatsanwalt auf. Meine Mutter arbeitete mittlerweile aus Langeweile vormittags in einer Suppenküche und nachmittags in einer Kunstgalerie. Ich war mir sicher, sie fand beides schick. Mittags kam sie nach Hause, kochte etwas und stellte es mir in die Mikrowelle. Sie aß abends mit meinem Vater, aber um die Zeit war ich meistens schon – oder noch – beim Training.


  Mir gefiel das. Ich war neunzehn und in der glücklichen Lage, meine Eltern nur gelegentlich am Wochenende und morgens beim Frühstück sehen zu müssen.


  Nur Augenblicke nach meiner Schultasche warf ich mich selbst auf das Bett, zog mein Shirt aus und öffnete meine Jeans. Ich hatte während der Busfahrt erfolgreich verdrängt, wie heiß mich dieser Typ auf dem Rad gemacht hatte, aber kaum betrat ich mein Zimmer, überkam mich wieder diese Geilheit.


  Ich befreite meinen Schwanz aus meinen Pants und holte mir einen runter. Es ging schnell, erstaunlich schnell sogar, aber das war mir ganz recht so. Ich seufzte und ließ den Orgasmus nachbeben, spürte der bleiernen Schwere nach, die mich erfasste. Dann sprang ich nach einem Blick auf die Uhr wieder auf, ging duschen und essen.


  Während ich die Tortellini al Forno – die nicht in der Mikrowelle, sondern im Ofen gewartet hatten – verspeiste, zappte ich durch die TV-Programme und überlegte, ob ich heute vor dem Skaten noch eine Runde joggen gehen sollte. Heute war Donnerstag. Das bedeutete Skateboard und Hip-Hop. Übrigens meine bevorzugte Musik außerhalb von Clubs und Diskotheken; dort konnte ich mit fast allem leben. Ich entschied mich dagegen und wollte möglichst schnell zum Skateplatz.


  Deshalb räumte ich meinen Teller und das Besteck in die Spülmaschine und ging zurück nach oben, um mich umzuziehen. Meine Jeans und das Hemd waren mir zu schade für den Skateplatz, außerdem definitiv zu uncool und zu unbequem. Es war Anfang September, die Sommerferien erst vor einer knappen Woche zu Ende gegangen, und entsprechend ließen die Temperaturen nichts zu wünschen übrig.


  In einer weiten, knielangen Skaterhose und mit einem engen Shirt, darüber ein offenes, kurzärmeliges Hemd mit schrillem Karomuster, für das ich von meiner Mutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein Paar verdrehter Augen bekam, ging ich durchs Haus in die Garage. Dort standen mein Board und meine Van’s . An einem Haken an der Wand hing meine Holstertasche – natürlich bunt bekritzelt mit Titus-Logo – in die ich nur noch eine Flasche Wasser und ein paar Kaugummis stopfte. Danach zog ich sie über meinen Körper und verstaute den MP3-Player und mein Handy in den kleinen Extra-Taschen am Gurt.


  Durch die Seitentür der Garage verließ ich mein Elternhaus und machte mich auf den Weg zum Skateplatz. Natürlich nicht, ohne mir vorher die Kopfhörer in die Ohren zu stecken.


  Hey, nur weil mein Vater Staatsanwalt war, musste ich noch lange nicht den Heiligen geben! Natürlich hörte ich Musik beim Skaten, mir war ehrlich gesagt scheißegal, ob ich damit gegen irgendwelche Regeln verstieß.


  Eine Viertelstunde später kam ich nach einigen Testsprüngen über Bordsteine und kleine Treppen am Übungsgelände an. Hier gab es zwei Quarterpipes, eine Halfpipe, mehrere Miniramps und einen Tunnel, ein paar Slaloms und natürlich auch Treppen ins Nirgendwo, über deren Geländer wir ebenso waghalsig wie geübt unsere Stunts machten. Ich wurde laut begrüßt; meine Skaterclique saß rauchend und Musik hörend zusammen auf den Bänken in unserer Lieblingsecke.


  „Claasen! Wird aber auch Zeit, Mann!“ Tim sah mich mürrisch an, was mich ein wenig ärgerte, ohne dass ich hätte sagen können, woran das lag.


  „Wieso? Hab ich verpasst, wie du dich wieder mal beim Frontside Heelflip auf die Fresse gelegt hast?“, antwortete ich grinsend und blieb im Manual stehen, während ich meine Tasche abnahm und zu ihm warf.


  Er fing sie auf und ich drehte erst einmal eine Runde.


  Tat gut. Ich kam nur noch donnerstags hierher, weil mein Terminplan einfach zu voll war. An drei Tagen in der Woche stand Karate auf dem Plan, einen Nachmittag musste ich notgedrungen in der Schule verbringen und am Wochenende nutzte ich meine Zeit lieber zum Ausschlafen – entweder bei mir oder bei einem anderen Mitglied der Bang-Gang.


  Dazu gehörte ja auch Tim, der einzige schwule Skaterfreund. Er folgte mir auf seinem Board und wir lachten eine Runde über die Anfänger, die sich an einer Miniramp versuchten. Zeit mit Tim zu verbringen hatte etwas Befreiendes und Leichtes an sich. Ich genoss es – auch, weil es einfach Spaß machte, seine fließenden Bewegungen zu beobachten.


  Die wenigen Stunden, die mir blieben, um im Tageslicht zu skaten, gingen viel zu schnell herum und ich erreichte gegen neun Uhr abends wieder unser Haus. Meine Eltern saßen im Wohnzimmer; ich streckte vorsichtshalber nur kurz den Kopf zur Tür herein, grüßte und verschwand nach oben, nachdem ich mir aus der Küche einen Apfel, eine Schüssel Müsli und eine Flasche Wasser geholt hatte.


  So ausgestattet zog ich mich um, machte es mir im Bett gemütlich und sah mir eine DVD an.


  Nein, natürlich keinen schwulen Film. Kann man ja schließlich nicht dauernd gucken, so was. Heute hatte ich Lust auf Action, weshalb ich ‚Shoot ’em up‘ einlegte und dabei aß.


  Ich dachte an den morgigen Abend und grinste zufrieden. Tim hatte mir vorhin gesagt, dass auch er im BoyToy sein würde. Somit war schon mal geklärt, mit wem ich in jedem Fall meinen Spaß haben könnte.


  Mein Grinsen gefror ein wenig in meinem Gesicht, als sich das Bild des radfahrenden Oberschnuckelchens vor mein geistiges Auge schob.


  Wieder betrachtete ich seine langen Beine, seine Frisur, seinen sexy Hintern auf dem Sattel, seine Haltung, einfach alles. Ein Seufzen kroch aus meiner Kehle und ich drehte mich auf die Seite, um den Film zu verfolgen. Es brachte nichts, an diesen Typen zu denken.


  Er war ’ne ganz nette (Ha ha, das nenne ich wirklich mal ’ne Untertreibung!) Wichsvorlage, aber mehr eben auch nicht.


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, jedenfalls erwachte ich morgens mit dem Abdruck meiner Fernbedienung auf der Stirn und fluchte hemmungslos, als ich in meinem eigenen Badezimmer vorm Spiegel stand.


  So konnte ich vieles tun, aber ganz sicher nicht in der Schule auflaufen! Ich rieb genervt über die kleinen Dellen, die die Softtasten hinterlassen hatten, und hoffte inständig, dass sie bald verschwanden.


  Eine Dusche und Rasur später begab ich mich an meinen Kleiderschrank, kramte lustlos darin herum und griff schließlich recht wahllos nach einem Shirt und einer Jeans. Es reichte, wenn ich mir heute Abend Gedanken darüber machte, wie ich aussah.


  Die Rasur war übrigens ein recht albernes Unterfangen. Wenn ich eines nicht hatte, dann war es übermäßiger Bartwuchs. Im Gegenteil, ich war recht zufrieden damit, so haarlos daherzukommen. Das ließ mich jünger aussehen – auch ich gehörte zu den Jugendfetischsten unter den Schwulen. Für Eingeweihte: Ich war ein Twink und ich stand auf Twinks.


  Die Schulstunden, je eine Doppelstunde Leistungskurs Mathe, Grundkurs Chemie und Grundkurs Englisch, vergingen schneller, als ich erwartet hätte. An der Bushaltestelle wurde mir mit Schrecken klar, wie enttäuscht ich war, weil Mister Mountainbike nicht vorbeigefahren kam. Es ärgerte mich und ich versuchte, mich mit meiner Routine abzulenken.


  Für den Nachmittag stand nur noch Karate auf dem Plan und danach ging es endlich ins BoyToy. Ich wollte tanzen, Spaß haben, lachen. Na klar, all das konnte ich auch mit meiner Clique um Svenja und Maike, aber die Abende im BoyToy waren einfach noch mal was ganz anderes. Besonders, weil ich heute ganz sicher und sehr dringend echten Sex brauchte, nicht meine Hand.


  Nach dem Training machte ich mich auf den Heimweg und parkte meinen Wagen gerade in der Einfahrt, als ich im Rückspiegel etwas aufblitzen sah. Das Licht der Sonne reflektierte von etwas Silbernem. Ich runzelte die Stirn, stieg aus und sah mich möglichst unauffällig um.


  Tatsache, ein Typ auf einem Mountainbike, dessen Statur und Ausstrahlung mir sofort das Blut in den Unterleib trieb. Ich schluckte hart, als er vorbeifuhr und mich ansah. Wieder durch seine verspiegelte Sonnenbrille.


  Anstatt mich vielleicht mal abzuwenden, meine Sporttasche aus dem Kofferraum zu nehmen oder auch nur die Fahrertür hinter mir zu schließen, starrte ich ihn einfach an und spürte, wie sich mein Mundwinkel wieder zu diesem frechen Halbgrinsen verzog, das ich bis zur Perfektion trainiert hatte.


  Und bevor ich es begriff, nickte er grüßend und war vorbei. Ich schloss endlich die Autotür und sah ihm nach. Er bog in eine Querstraße ganz in der Nähe ab und ich registrierte erstaunt, dass er noch einmal in meine Richtung sah, bevor er hinter einer Hecke und aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich riss mich zusammen, versuchte, die pochende Beule in meinen Jeans zu ignorieren und schnappte mir meine Trainingstasche, um endlich hineinzugehen und mich fürs BoyToy fertigzumachen.


  Karate ging freitags immer von 16 bis 19 Uhr, wenn ich also was vom Abend haben wollte, musste ich mich beeilen.


  Im Gegensatz zu anderen Clubs, in denen es geradezu zum guten Ton gehörte, nicht vor 23 Uhr zu erscheinen, war das BoyToy bereits ab 20 Uhr gut besucht. Es lohnte sich also, nicht bis Ultimo zu Hause herumzulungern.


  Gegen halb neun betrat ich den düsteren Club in der alten Fabrikhalle. Die Backsteinwände wurden von unterschiedlichen Strahlern angeleuchtet, an einer Wand entstand so der Eindruck einer riesigen, sich drehenden Turbine, an einer anderen malten Laser kryptische Muster in immer wieder neuen Farben, und insgesamt war der riesige Raum bis auf die Tanzfläche eher spärlich beleuchtet. Ich sah einen Augenblick lang in das zuckende Lichtgewirr, mit dem die Tanzenden stroboskopisch ins Bild gesetzt wurden, dann suchte ich die üblichen Versammlungsplätze der Bang-Gang mit Blicken ab.


  Da saß Tim und neben ihm Kevin. Immerhin, schon mal zwei zur Auswahl für heute Abend! Auswahl? Blödsinn! Ich sah Tim an und wusste, mit wem ich die Nacht verbringen würde.


  Lächelnd ging ich zu ihnen und warf meine Jacke auf die lederbezogene Sitzbank, die U-förmig um einen Tisch ging. An dieser Hallenwand gab es sechs solcher Sitzecken, sie hatten die linke besetzt. Gut so, sie lag perfekt, um die anderen Besucher beobachten zu können.


  „Na? Alles fit?“, fragte Tim und rutschte auf, um mir Platz zu machen. Ich verlor mich einige Sekunden lang in seinen Augen, das passierte mir ziemlich oft. Sie waren so grau wie die aufgewühlte See.


  „Klar! Sind die anderen auch schon da?“, fragte ich schließlich und zählte die Gläser und Flaschen auf dem Tisch. Vier Getränke, also dürften zwei andere sich hier irgendwo herumtreiben.


  „Chris und Jeremy, ja. Sie tanzen mit irgendwelchen Typen, die hier ankamen“, erklärte Kevin grinsend und nickte zur Tanzfläche. Ich folgte seinem Blick und entdeckte die Freunde.


  „Steht schon irgendwas fest, wer heute mit wem abhaut?“, fragte ich, während ich weiterhin die Tanzenden beobachtete. Meistens entschieden sich die Mitglieder unserer Truppe schon beim Reinkommen für einen der anderen, das klärte frühzeitig, wer mit wem später nach Hause gehen würde, doch zu meinem Erstaunen lachte Tim auf.


  „Hast du Druck? Wir könnten jetzt gleich ...“ Das wunderte mich noch mehr, denn Tim verabscheute den Darkroom unterhalb des BoyToys mit Inbrunst. Seine Hand glitt auf meinen Oberschenkel und weiter zu meinem Schritt. Ich sah ihn grinsend an, spürte, wie meine Lenden augenblicklich auf ihn reagierten, und beugte mich zu ihm. Tim war ein unglaublich guter Küsser und ich mochte ihn. Vielleicht nicht lieber als die anderen, aber in Sachen Knutschen war er einfach mein persönlicher Liebling. Deshalb genoss ich den folgenden intensiven Kuss und ließ meine Zunge fordernd in seinen Mund gleiten.


  Trotzdem schüttelte ich einige Zeit später den Kopf. „Du und Darkroom? Aber nein, ich will erst mal richtig ankommen, okay?“


  Tim nickte und schob mir sein Glas hin, bevor er auf die Sitzfläche stieg und hinter mir vorbei in Richtung Theke davon ging. Ich ergriff das Glas und trank einen Schluck. Tim liebte Fruchtsäfte und hasste Alkohol. Das traf sich gut, war ich doch mit dem Auto hergekommen. Ich mochte ja in so mancher Hinsicht nicht ganz regelkonform handeln, aber Alkohol und Autofahren waren definitiv zwei Dinge, die sich in meinen Augen einfach nicht vertrugen.


  Mike erschien eine halbe Stunde nach mir und wir saßen zu fünft auf unserer Bank, als er zu uns an den Tisch trat.


  „Hi, Leute!“, grüßte er und setzte sich neben Chris. Wir grüßten zurück und Mike wirkte total abgelenkt.


  Immer wieder sah er in Richtung Eingang und zur Theke, dann wieder zu uns. „Ich wäre schneller hier gewesen, aber draußen ist heut echt ’ne Schlange, das ist nicht normal ...“


  Ich lachte wie auch alle anderen. Mike war der erklärte Traumpartner des Türstehers und er würde in diesem Leben ganz sicher nicht in der Warteschlange vor dem Club stehenbleiben müssen, genauso wenig wie er Eintritt zahlen musste. Genau das sagte Kevin auch mit zweifelndem Unterton.


  „Ja, nein, ich weiß“, begann Mike und runzelte die Stirn, während er wieder zur Eingangshalle sah, als würde er auf jemanden warten. Genau diese Frage stellte Chris dann auch.


  „Was? Nein, aber ... da war ein Typ in der Warteschlange ... Für den würde ich euch alle sofort in den Wind schießen!“


  Woah, das war krass. Keiner von uns würde das einfach grundlos tun, dazu gab es mittlerweile zu viel Vertrauen und Freundschaft zwischen uns. Natürlich, ohne Verpflichtungen, abgesehen von der Treue zu sechst, aber so ein Spruch passte zu Mike wohl noch am wenigsten von uns allen.


  „Du würdest was?“, fragte Jeremy spitz.


  Mike nickte heftig. „Ehrlich, für eine Nacht mit dem würde ich auf euch verzichten!“


  Zugegeben, das spannte uns alle auf die Folter und nach ein paar Minuten lachten wir laut los, weil wir ausnahmslos wie gebannt zum Eingangsbereich starrten.


  „Da!“ Mikes Ausruf ließ nicht nur mich zusammenzucken und ich schluckte hart und verstand, wieso er so von der Rolle war.


  Der Typ war wirklich heißer als heiß.


  Im helleren Licht des mit rotem Teppich ausgelegten Eingangsbereichs sahen wir einen großen, schlanken Typen hereinkommen. Er trug eine bordeauxrote Lederjacke mit Maokragen, ein hautenges, weißes Shirt darunter und eine pechschwarze Jeans, die seine langen Beine perfekt umspielte. Lederschuhe an den Füßen ... Ich ließ den Blick wieder hoch wandern. Dunkelbraunes Haar, den Pony leicht nach rechts gestrichen, aber alles in allem erschien die Frisur nachlässig-strubbelig und genau so gewollt. Sein schmales Gesicht wirkte angespannt, sein Blick glitt nervös durch den dämmerig vor ihm liegenden Hauptraum des Clubs und er blieb zögernd stehen.


  Ein Seufzen entkam mir – dem sich alle anderen am Tisch nahtlos anschlossen.


  „Meine Fresse, wenn ich ehrlich bin, kann ich Mike verstehen!“, entfuhr es Jeremy.


  „Los! Holt ihn zu uns an den Tisch! Ich hätte nichts dagegen, wenn wir den in unseren Club aufnehmen!“, verlangte Kevin, der von seinem Platz aus nicht einfach aufstehen konnte. Am Rand der Bank saßen nur Mike und ich. Und, das muss ich ehrlich zugeben, ich wollte diesen Halbgott nicht zu uns an den Tisch holen. Und zwar genau aus dem Grund, den Kevin genannt hatte. Der Typ da in unserem Club? Das gäbe nur Probleme!


  Der nervöse Blick des schönen Unbekannten glitt auch über unseren Tisch und ich lachte auf, als ich das erneute, schmachtende Seufzen von Mike hörte.


  Natürlich, auch Mike würde nicht zu dem Fremden gehen. Da kam mir seine enorme Schüchternheit gerade recht.


  Ich beobachtete fasziniert, wie der Blick des umwerfenden Typen an mir hängenblieb und sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl.


  Diese perfekten Lippen! Und gleichzeitig begriff ich, wer da noch immer an der Doppeltür zum Club stand: Mister Mountainbike!


  „Vergesst es, Jungs“, sagte ich nur und erhob mich. Mein Veto war deutlich genug. Damit war eine Aufnahme dieses göttlichen Typen in die Bang-Gang unmöglich.


  Tim hielt mich am Handgelenk fest. „Was ist los? Oh, warte! Der da ist der Grund, wieso du gestern beim Skaten so ... unsagbar unkonzentriert warst?!“


  Ich schaffte es nur noch, knapp zu nicken, dann setzen meine Füße sich wie von allein in Bewegung und machten erst direkt vor dem Fremden Halt. Er fixierte mich während meines gesamten Weges durch den Club und sein Lächeln erreichte seine Augen, als ich stehenblieb und ebenfalls lächelte.


  „Hi“, sagte er. Mein Herz schlug laut und ich bemerkte, dass er eine Handbreit größer war als ich.


  „Hi. Hätte nicht gedacht, dass du dich in den einzigen anständigen Schwulenclub verirren würdest“, antwortete ich und er wurde ernst. Mein Herz rutschte in meine Hose – und ich meine nicht, dass ich geil wurde! – als er die Augenbrauen hob.


  „Schwulenclub?! Oh, scheiße! Dann bin ich hier wohl falsch“, erwiderte er und klang erschrocken.


  Oh nein, alles, bloß das nicht! Es konnte doch nicht sein, dass er aus Versehen hier gelandet war? Niemand verirrte sich ins BoyToy, ohne zu wissen, was ihn hier erwartete! Meine Miene musste ziemlich deutlich zeigen, dass ich zwischen Enttäuschung, Depression und Angst schwebte, denn er stieß mir sacht vor die linke Schulter und grinste. „Hey, nur Spaß! Denkst du wirklich, irgendjemand könnte so unterbelichtet sein?“


  Ich schüttelte blinzelnd den Kopf und atmete erleichtert durch. „Ich bin Julius. Komm, ich stelle dir ein paar Freunde vor“, sagte ich und deutete zu unserem Tisch. Wieso ich das tat, wusste ich nicht. Ich hatte schließlich schon mein Veto abgegeben.


  „Phillipp“, gab er zurück und folgte meiner Geste mit den Augen. „Was seid ihr? Der Sahneschnittchenclub?“


  Ich lachte und spürte eine Verlegenheit, die ich von mir nicht kannte. Ich wusste schließlich, was ich wollte und wer ich war. An Selbstbewusstsein hatte es mir nie gemangelt, aber dieser Phillipp brachte mich tatsächlich aus dem Konzept! Ich spürte, wie ein Zittern durch meinen Körper lief, und ärgerte mich darüber. „Klar, äh ... komm schon, ich stelle dich vor.“


  Ich setzte mich in Bewegung und versuchte, mich nicht zu oft zu ihm umzusehen. Ohne dass ich wusste, wieso, fielen mir die Schritte an den Tisch schwer, sie waren zögernd und unsicher. Ich spürte Tims Blick auf mir ruhen und wandte mich wieder in meine Laufrichtung. Phillipp folgte mir, und wann immer unsere Blicke sich trafen, weil ich doch wieder hinter mich sah, setzte mein Herz kurioserweise einen Schlag lang aus.


  Ich blieb vor meinen Freunden stehen, grinste in die Phillipp anstarrende Runde und bedeutete Tim weiterzurutschen, damit neben mir Platz für den Siebten am Tisch war.


  „Das ist Phillipp. Seid nett, er hält uns für den Sahneschnittchenclub!“, erläuterte ich grinsend.


  „Ihr könnt ruhig Phil sagen.“ Als er neben mir saß und sein Schenkel meinen berührte, musste ich mich wirklich beherrschen, um meine Hand nicht zu ihm wandern zu lassen.


  Es war wie ein Reflex. Ich war daran gewöhnt, jeden anderen hier am Tisch anfassen zu dürfen, wann immer ich wollte und wo immer ich wollte. Aber Phil gehörte nicht dazu.


  Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das, was auch immer mich an ihm reizte, nicht dem entsprach, was mich mit den anderen fünf verband. Oh, na klar, ich war heiß auf ihn, aber ich wusste genau, dass ich das ominöse was-auch-immer mit ihm niemals mit Sex beginnen wollen würde. Deshalb – und weil ich wieder in diese herzrasende Nervosität verfiel – tat ich nichts, das er mir irgendwie als anbaggernd oder aufdringlich ankreiden konnte. Ich lehnte mich zurück und schwieg.


  Dem Gespräch am Tisch hörte ich nicht zu, es waberte zwar in meine Ohren, aber ich ließ es ungefiltert vorbeiziehen. Meine Sinne waren ausschließlich auf Phil gerichtet und ich beobachtete ihn so fasziniert, dass Tim mich irgendwann in die Seite stieß und flüsterte: „Hey, reiß dich mal zusammen, du sabberst ja gleich!“


  Ich wandte ihm den Kopf zu und er küsste mich ganz leicht. „Aufwachen, Dornröschen!“, murmelte er und reizte mich damit zu einem Lächeln.


  Trotzdem entzog ich ihm sacht meinen Kopf und legte stattdessen meinen Arm hinter seinem Rücken um ihn.


  „Tut mir leid“, gab ich leise zurück.


  „Er hat’s dir echt angetan, was?“, fragte Tim und ich sah ihn erstaunt an, während ich versuchte, nicht zu nicken. So ganz gelang mir das nicht und Tims Lächeln wurde tiefer und wärmer. Es lag so klar und ehrlich in seinen Augen, dass ich schlucken musste.


  „Ist verständlich, weißt du?“, sagte er und ich war mir nicht sicher, ob ich da einen traurigen Unterton gehört oder ihn mir nur eingebildet hatte. Nein, auch seine Augen zeigten jetzt diese Traurigkeit. Ich nippte an meinem Saft, Banane-Kirsch, den Tim mir vorhin organisiert hatte.


  Phil beugte sich vor und sah Tim an. Über mich hinweg fragte er: „Hey Tim, tanzt du mit mir?“


  Ich blinzelte und starrte zwischen den beiden hin und her, dann reagierte ich erstaunlich abgebrüht, ließ meinen noch immer um Tim geschlungenen Arm sinken und rutschte zur Kante der Bank, damit Tim hinter mir vorbeiklettern konnte.


  Ein heißes Gefühl überflutete mich. Ein vollkommen absurdes Gefühl, das musste ich wohl zugeben. Eifersucht. Ja, ich war mir ganz sicher, so fühlte sich Eifersucht an. Und das, obwohl ich sie bislang nie erlebt hatte.


  Ich war Einzelkind, ich wurde nie gezwungen etwas zu teilen, und ich war Mitglied der Bang-Gang, hier teilten wir alle freiwillig.


  Es dauerte ziemlich lange, bis Tim sich erhob und mit Phil verschwand, ich versuchte, beide zu ignorieren. Wenn Phil mit Tim tanzen wollte, was ich durchaus verstehen konnte, dann war es eben so. Ich ertappte mich dabei, doch zur Tanzfläche zu sehen und lehnte mich wieder an.


  Zuzusehen, wie Tim engumschlungen mit Phil tanzte, versetzte mir einen derart heftigen Stich, dass ich zusammenzuckte. Hastig wandte ich den Blick ab und schluckte hart.


  „Sieht ganz so aus, als wäre da jemand verliebt!“, flötete Kevin und grinste mich an.


  Ich runzelte die Stirn. Verliebt? Nein, nur eifersüchtig.


  „Tim ist genauso hin und weg wie jeder von euch“, sagte ich und versuchte mich durch diesen Wechsel des Gesprächsobjekts zu retten. Ich spürte Jeremys Hand an meiner, als er sich über den Tisch beugte. Er streichelte mich und schüttelte den Kopf.


  „Nicht Tim, du. Du bist hin und weg von ihm, dabei habt ihr ... wie viel? Vielleicht zehn Sätze gewechselt?“


  Ich grinste frech. „Seit wann muss man denn reden?“


  „Seitdem du ihn nicht mal angegrabscht hast, Schatz!“, erklärte Chris mir nun mit wissendem Blick. „Du. Bist. Verliebt.“


  Ich seufzte, aber nicken konnte und wollte ich nicht. „Keine Ahnung, ich hab ihn gestern zum ersten Mal gesehen ... Hätte nie gedacht, dass er ’ne Schwester is ...“


  Irgendwie wollte ich grade gar nichts mehr, deshalb schnappte ich mir mein Glas, sprang auf und ging durch den schummerigen Raum. An der Theke blieb ich stehen, lehnte mich dagegen und verlegte mich auf das Beobachten des allgemeinen Treibens.


  Ich wusste, meine Freunde verstanden das, aber gleichzeitig fragte ich mich, was genau sie denn verstanden.


  Ich begriff es ja selbst nicht!


  Okay, ich war eifersüchtig, weil Tim und Phil noch immer tanzten. Das war wie mit den rosa Elefanten, an die man nicht denken durfte ... Mir war klar, dass mir ein Stich nach dem anderen bevorstand, wenn ich sie beobachtete, und ich zwang mich, wegzusehen. Leider half das gar nichts. Immer wieder erwischte ich mich dabei, dass ich sie selbst aus dem Augenwinkel noch musterte.


  Tim und Phil waren gleich groß, hatten sogar enorm ähnliche Erscheinungsbilder. Ja, absolut, diese beiden waren die geilsten Typen, die sich zu dem Zeitpunkt im BoyToy aufhielten. Und ich atmete tief durch, um nicht genervt und laut aufzuschreien.


  Lange, schlanke Beine, breite, aber nicht zu breite Schultern, unglaublich sexy Hintern, dunkle Haare, auf den ersten Blick könnte man sie auf diese Entfernung für Zwillinge halten.


  Ich seufzte. Wieso tat Tim das? Er wusste doch – zumindest hatte er mir genau das doch vorhin gesagt! – wie heiß ich Phil fand ...


  Und in diesem Moment begann ich zu begreifen.


  Sie tanzten noch immer eng umschlungen und in mir biss, stach und nagte die Eifersucht mit solcher Wut, dass ich glaubte, den Schmerz körperlich zu spüren. Eifersucht ... auf Phil.


  Ich wollte nicht, dass er mit Tim tanzte, dass er ihn berührte, ihn an sich zog. Tim war ...!


  Resigniert sank ich mit dem Rücken gegen die Theke und senkte den Blick.


  Das durfte nicht wahr sein. Ich konnte mich doch nicht in Tim verliebt haben! Er war ein Mitglied der Gang, undenkbar, etwas mit ihm allein anzufangen. Und doch, mit erschreckender Klarheit stand sein Gesicht vor meinem inneren Auge. Ich wollte Tim. Und nur ihn.


  Ich riss meine Hände an meine Schläfen und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben.


  Never ever würde ich das irgendwem erzählen. Ich musste mich zusammenreißen und schweigen, einfach nur weitermachen wie bisher.


  In der Bang-Gang gab es so etwas wie Liebe nun mal nicht. Wir alle wussten zwar, dass Mike in Jeremy verliebt war, dass er aber nicht den Mut hatte, dazu zu stehen. Vielleicht reichte es ihm auch, neben dem Sex mit uns anderen ab und zu mit Jeremy zu vögeln – wer wusste das schon?


  Ich für meinen Teil wusste nicht, ob mir das auf Dauer ausreichen könnte. Immerhin hatte ich gerade eine gleichsam erschreckende wie erregende Entdeckung gemacht.


  „Wenn du nicht die Initiative ergreifst, wirst du dich später halbtot ärgern“, sagte Mike irgendwann neben mir und riss mich damit aus meinen etwas verwirrten Betrachtungen.


  Erschrocken sah ich ihn an und seufzte. „Was meinst du?“


  Mike stand mit auf die Theke gelehnten Unterarmen neben mir und bestellte neue Getränke, dann lächelte er und stieß mich mit der Schulter an. „Hey, hältst du mich neuerdings für blöd?“


  Reflexartig schüttelte ich den Kopf und wandte mich gänzlich zu ihm um. Es war vermutlich besser, den Tanzenden endlich den Rücken zuzukehren. „Natürlich nicht! Also? Was genau meinst du?“


  „Alter! Du schmachtest die zwei an, als gäb’s kein Morgen! Für wen schlägt dein Herz denn nun höher?“


  Ich blinzelte erstaunt. Wie für wen? War das nicht vollkommen klar? Und ich verstand, ohne die Frage stellen zu müssen, dass es das tatsächlich nicht war.


  Mike wandte sich um und sah durch den Raum. „Echt mal, die zwei könnten Zwillinge sein, beide so unglaublich sexy, aber hast du mal Phils Augen angeguckt? Dieses helle Blau, darin diese dunkelblauen Strahlen! Unfassbar, dass jemand solche Augen haben kann ... Hm, vielleicht sind’s Kontaktlinsen ...?“


  „Ich denke nicht. Und ja, sie ... passen ziemlich gut zusammen ...“ Ich würgte diese Worte mehr hervor, als dass ich sie sagte. Sie taten mir weh. Wirklich körperlich weh.


  „Krieg ich nun ’ne Antwort?“, hakte Mike nach.


  Ich hob die Schultern und presste die Lippen aufeinander, dann unterdrückte ich den Drang, mich ebenfalls wieder umzudrehen. „Nein, Mike, tut mir leid, das muss ich alles erst mit mir selbst ausmachen, verstehst du?“


  Mike nickte sofort und zog mich an sich. „Verstehe ich wirklich, Juli.“ Er küsste mich kurz und nahm die Getränke mit. „Los komm, ich schlepp das nicht alles allein!“


  Ich ergriff die anderen Gläser und folgte ihm, mir blieb auch nichts anderes übrig.


  Wieder am Tisch stellte ich sie ab und blieb unschlüssig stehen. Dann streckte Kevin seine Hand nach mir aus und zog mich auf die Bank. Ich ließ es geschehen, hatte einfach keine Idee, was ich stattdessen hätte tun sollen. Es änderte ja nichts. Hier konnte ich mich aber wenigstens vom allgemeinen Gespräch ablenken lassen und stellte angenehm überrascht fest, dass meine Freunde die noch immer Tanzenden thematisch ausklammerten.


  Ich erstarrte, als jemand neben mich auf die Bank glitt und mich an sich zog. Heute wurde ich, sehr zu meinem Missfallen, offensichtlich zu einer Art herumziehbaren Puppe. Langsam wandte ich den Kopf und sah in Tims Gesicht. Das reflexartig-dämliche Grinsen ließ sich nicht mehr unterdrücken. Er hatte mich also doch nicht für den göttlichen Phil vergessen ...


  Doch ebenjener saß direkt neben Tim und sah mich über dessen Schulter hinweg an. Ich musterte wieder Tim, sah in dessen Wildwasseraugen und schluckte.


  „Na? Spaß gehabt?“, fragte ich und biss mir auf die Zunge, weil das nicht nur missbilligend, sondern eindeutig missgönnend klang. Und das war schlicht zu auffällig. Ich spürte ein leichtes Zittern, als mein Körper sich aus der Starre löste, und verfluchte es. Konnte ich denn nicht ganz einfach wieder der coole, geile Julius sein? Tim zog mich dichter an sich und runzelte die Stirn. Er sah so ernst aus ...


  Als seine Lippen sich auf meine senkten, schloss ich genießend die Augen und versuchte, alles zu vergessen. Meine Unsicherheit, meine Ängste, meine Zuneigung.


  Es brachte ja auch nichts.


  Tim war Mitglied der Gang; er war damals derjenige, der uns auf die Idee mit der Sechsecksgeschichte gebracht hatte. Niemals würde er das aufgeben, da war ich mir sicher.


  Und weil ich mir über meine Gefühle für ihn durch diesen zärtlichen, intensiven Kuss immer bewusster wurde, umschlang ich ihn und erwiderte den Kuss leidenschaftlich und fordernd.


  So langsam wurde ich wieder normaler in meinem Verhalten – zumindest hoffte ich das inständig!


  Tim jedenfalls stöhnte leise auf und eine seiner Hände glitt über meinen Körper, legte sich mit einer aufreizenden Bewegung auf meinen anschwellenden Schwanz.


  Verdammt, ich wollte ihn, so sehr! Und doch blieb ich bei dem Kuss und ließ meine Hände an seinem Rücken. Ich spürte durch sein weißes Hemd hindurch das Spiel seiner Muskeln und kostete das Wissen um seine Geschmeidigkeit in vollen Zügen aus. Wieder durchfuhr mich ein Zittern, als er seine Berührung an meiner Erregung verstärkte. Er forderte mich heraus, das kannte ich von ihm auch, aber es wirkte so anders dieses Mal, dass ein offensichtlich spürbarer Schauder mich ergriff. Er hielt inne und brachte mich auf Abstand. Sein fragender Blick ließ mich innerlich seufzen. Einmal mehr verlor ich mich im sanften Grau seiner Augen.


  Musste ich denn wirklich etwas sagen? Wie sollte ich das, ohne zu stottern oder mir anmerken zu lassen, was ich empfand? Ich wünschte, ich hätte das nie herausgefunden!


  „Was hast du?“, fragte er leise, als ich schwieg.


  „Ich bin verwirrt“, gab ich zu und warf einen bezeichnenden Blick auf Phil. Tim verstand und lächelte kurz. Dann neigte er sich zu meinem Ohr und flüsterte: „Denkst du wirklich, ich würde für einen Typen die Gang verlassen? Phil sucht schnellen Sex – ich nicht.“


  Über diese Worte musste ich ernsthaft nachdenken. „Aber ... schnellen Sex hast du auch mit uns ...“, merkte ich an.


  „Nein, mit euch hab ich Freundschaft, Juli. Und die würde ich nicht für einen One-Night-Stand aufgeben.“


  Das beruhigte mich endlich. Meine Zweifel verkrümelten sich und ich grinste. „Trifft sich gut, dann kann ich ihn mir ja schnappen“, sagte ich und lachte, weil ich ihn damit tatsächlich aus der Fassung brachte.


  „Das würdest du nicht tun!“, sagte er und wirkte schockiert.


  Ja, danke, Tim! Damit hatte er mich eiskalt – oder besser siedend heiß – erwischt.


  Er hatte also Angst, dass ich die Bang-Gang verließ? Meine Mundwinkel wanderten gen Norden und ich lehnte meine Stirn an seine.


  „Na, wenn du ihn nicht willst ...“


  „Willst du ihn denn?“


  Ich konnte jetzt nicht einfach nicken, oder? Wäre ’ne echt fiese Notlüge gewesen ...


  Aber ich konnte, allein schon um die neugierigen und fragenden Blicke der restlichen Gang zu umgehen, eine Weile mit Phil tanzen. Das würde wenigstens davon ablenken, wie sehr ich an Tim hing.


  „Och, ’ne Runde tanzen sollte schon drin sein, oder nicht?“ Ich machte mich sanft von ihm los und stupste Phil an der Schulter. „Tanzen, Phil?“


  Er nickte und ich kletterte von der Bank, während Tim mich mit einem seltsam nachdenklichen Blick bedachte.


  Ich hätte mein rechtes Bein dafür gegeben, in diesem Moment zu erfahren, was er dachte.


  Phil ergriff meine Hand und wir gingen zur Tanzfläche. Meine Hände glitten um ihn, ich zog ihn an mich. Er erwiderte die Umarmung augenblicklich. So nachdrücklich und deutlich, dass ich blinzelte.


  Ich bewegte mich im Takt der Musik. Unnötig zu erwähnen, dass mein Schwanz sich längst wieder in eine pochende Beule in meiner Jeans verwandelt hatte, die sich hundertprozentig spürbar an Phil presste. Er bewegte sich so weich und fließend, dass ein Schauer mich durchlief. Phil wusste, wie er mich noch weiter erregen konnte. Eine nicht definierbare Frage lag in seinem Blick. Ich lächelte unsicher und hasste mich dafür.


  Dieser Gefühlsquatsch machte mich tatsächlich unsicher!


  Phils Kopf lehnte sich an meinen, dann neigte er seinen Mund zu meinem Ohr. „Zu mir oder zu dir?“


  Woah! Die abgedroschenste Frage der Weltgeschichte! Und doch, eine ganz normale, wenn man nicht zu so einem Club gehörte wie ich.


  „Weder noch“, gab ich zurück und er stutzte, nahm Abstand und blickte mir in die Augen.


  Seine Augen ... selbst in diesem Stroboskoplicht konnte ich sie klar erkennen, ihre Farbe, ihre Maserung ... Sie waren – völlig untypisch für einen Dunkelhaarigen – total hell, fast durchscheinend. Nur die dunkelblauen Striche, die wie eine Corona um seine Pupille lagen und sich wie Strahlen einer Sonne in die Iriden zogen, verliehen ihnen wirklich Farbe. Ich schluckte und wartete auf seine Reaktion, während ich diese blauen Sonnen anstarrte.


  „Was meinst du damit? Du willst hier ...?“


  Ich schüttelte hastig den Kopf. „Ganz sicher nicht!“, stellte ich klar und hörte selbst, wie abschätzig das klang. Ich schluckte und setzte zu einer Erklärung an, als er mich schweigend mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte.


  Wir hatten aufgehört zu tanzen. Ich nahm etwas Abstand und ergriff sein Handgelenk, um ihn an den Rand der Tanzfläche zu ziehen.


  Dort beugte ich mich wieder zu ihm. „Hör zu, das ist nicht ganz so einfach ...“


  „Warte, du hast was mit dem süßen Tim, der da grad mit Chris tanzt?“


  Ich staunte darüber, dass er die Namen so gut drauf hatte, schüttelte den Kopf und konnte nicht verhindern, dass mein Blick über die Tanzenden glitt und ich Tim und Chris knutschen sah. Von wegen tanzen! Wieder erwachte die Eifersucht in mir, brannte sich tief in meine Brust und ließ mein Blut rauschend durch meine Adern fließen.


  „Nein, keiner von uns ist mit irgendwem zusammen, aber wir sechs sind ... Verdammt, ist das weird, wenn man es laut ausspricht ... Okay, also wir sechs sind ... eine Affäre, wenn du so willst. Wir vögeln untereinander, aber nie mit anderen ...“ Ich verzog den Mund leicht und hoffte, dass das irgendwie entschuldigend wirkte.


  Er schürzte die Lippen und sah zu unserem Tisch, dann wieder in meine Augen. „Also doch ein Sahneschnittchenclub“, befand er und sah zu Boden. „Okay, dann weiß ich Bescheid.“


  Und bevor ich es wirklich registrierte, wandte er sich um und verschwand in der tanzenden Menge. Mein Körper zuckte, wollte ihm folgen, aber irgendetwas sagte mir, dass das keinen Sinn machte. Nicht heute Abend. Er hatte gerade ganz klar entschieden, dass er seine Zeit lieber für eine sinnvollere Aktion nutzen wollte. Und ich konnte es ihm nicht mal verübeln.


  Er wollte ficken und das konnte er weder mit mir noch mit einem anderen von unserem Tisch.


  Ich hatte zwei Möglichkeiten: Ihm genau das zu geben, auf das er aus war, und meine Bang-Gang (und damit Tim!) aufgeben oder nichts tun – abgesehen davon, dass ich die Nacht dann ganz sicher mit dem wunderschönen Tim verbringen würde.


  Die erste Option war definitiv kein Thema, immerhin hatte ich vorhin kapiert, dass ich in Tim verliebt war – so unpassend mir das auch erscheinen mochte.


  Ebendieser erschien nun in meinem Blickfeld und kam näher. Wortlos umarmte er mich, drückte mich an seine Brust und küsste meine Wange. Tim war jemand, auf den ich mich zu hundert Prozent verlassen konnte. Er wusste immer, wie es mir ging, und offensichtlich wusste er gerade jetzt auch, was ich brauchte.


  Ich umschlang ihn, nein, ich klammerte mich an ihn und genoss die Nähe, die er mir schweigend gab. Irgendwann hob ich den Kopf und sagte: „Danke. Danke, dass du immer da bist, Timmy.“ So nannte ich ihn nur sehr selten.


  Er lächelte und seine Hände legten sich an meine Wangen. Seine weichen Lippen auf meinen waren zärtlich und sanft.


  „Bist du dir sicher, dass du ihn nicht willst?“, flüsterte er.


  „Ja. Ich will keinen One-Night-Stand.“ Ich zog Tim dichter an mich und hob das Kinn, um den Größenunterschied zwischen uns auszugleichen. Ich küsste ihn, fordernder jetzt, leidenschaftlicher.


  „Ich würde dich wirklich sehr vermissen“, murmelte er und ich spürte mit einem warmen Rieseln, wie seine Worte mich beruhigten. Ich hatte richtig entschieden. Kein Typ war es wert, dass ich das aufgab, was wir sechs hatten. Zumindest nicht, wenn es nur auf einen einmaligen Fick hinauslief. Tim dagegen ... Ja, er wäre es immer wert.


  „Bist du mir böse?“


  Tim musterte mich verwirrt. „Wieso sollte ich?“


  „Na, weil ... keine Ahnung ... Weil ich mit ihm getanzt habe ...“


  Tim lächelte und küsste meine Stirn. „Das habe ich doch auch! Bist du deshalb sauer auf mich gewesen?“


  „Nein, aber ...“, begann ich und atmete tief durch. „… eifersüchtig.“


  „Du magst seine Ausstrahlung und davon abgesehen wohl auch seinen göttlichen Körper ...“, stellte er fest. Irgendwas war hier anders als sonst. Tim war anders, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war.


  Deshalb knuffte ich ihn in die Seite und biss ihm scherzhaft in die Nase. „Du Spinner! Du hast keinen anderen Körper als er!“ Um die Wahrheit zu sagen: Niemand hatte einen so perfekten Körper wie Tim.


  „Aber wir sind nur Freunde ... Na ja, fickende Freunde, aber eben kein Paar. Mit ihm kannst du dir aber so was wie unsere Gang nicht vorstellen, das sehe ich dir an.“


  Ich staunte. „Warte mal, du denkst, ich wollte ihn doch noch in den Club aufnehmen?!“


  „Nein, ganz sicher nicht, es sei denn, du willst vor Eifersucht sterben!“


  Äh, ja, klar, Tim. Das würde ich bald sowieso und das hatte nichts mit Phil zu tun! Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Unmöglich.


  Ich musste das wirklich für mich behalten. Insgeheim verstand ich Mike jetzt ein wenig besser. Und ich fragte mich, wie lange ich diese tatsächlichen Gefühle wohl schon vor mir selbst verborgen hatte. Okay, stopp! Ich musste damit aufhören und versuchen genauso zu sein wie immer.


  Das Gespräch tat mir gut, wie mir auch Tims Zärtlichkeiten gut taten. Ich spürte, wie meine Leidenschaft für ihn wieder erwachte, und rieb mich leicht an ihm. Er knurrte auf und zog mich dichter an sich.


  „Juli, manchmal bist du ein Luder“, nuschelte er in mein Ohr und knabberte daran.


  „Nur manchmal?“, fragte ich provokant und ließ meine Hände an seinen Hintern gleiten. Tim stöhnte leise auf und musterte mich.


  „Nein, eigentlich immer. Willst du unbedingt noch bleiben?“ Seine Stimme klang rau und er musste sich räuspern. Diese Tatsache ließ mein Herz ein wenig hüpfen.


  Da musste ich nicht lange überlegen und schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte nicht sehen, mit wem Phil das BoyToy verließ, ich wollte auch nicht drüber nachdenken. Alles, was ich jetzt wollte, war Nähe. Tims Nähe.


  „Nein, lass uns abhauen.“


  Wir gingen Hand in Hand zu unserem Tisch und ignorierten die fragenden Blicke von Jeremy und Kevin, die mit ihrem wilden Geknutsche innehielten.


  „Wollt ihr schon los? Es ist nicht mal elf!“


  „Ja, ich will Tim in meinem Bett vernaschen!“, erwiderte ich freimütig und grinste breit. Ich hatte mich wieder besser im Griff, und das, obwohl von Tims Hand eine Hitze in meinen Körper stieg, die ich beim besten Willen nicht als einfache Erregung deklarieren konnte.


  Jeremy kicherte. „Das wird echt zur Gewohnheit mit euch!“


  Darüber dachte ich kurz nach und sah zu Tim. Es stimmte, in letzter Zeit war ich immer mit Tim zusammen gewesen. Bei genauerer Betrachtung schon seit etwa drei Monaten! Die anderen vier hatten ganz sicher untereinander getauscht ...


  „Ist das verboten?“, fragte Tim und drückte meine Hand.


  „Nein, Quatsch, keine Sorge, bleibt ja alles in der Familie!“, sagte Kevin und ich sah, wie er Jeremy mit einem Kuss davon abhielt, zu widersprechen.


  Ich kniete mich auf die Bank, sammelte unsere Jacken ein und reichte Tim seine, bevor ich mir meine über die Schulter warf und wieder nach Tims Hand griff.


  Nähe, ich brauchte Nähe. Vielleicht würden wir – entgegen meiner Behauptung – nicht mal vögeln, aber ich war süchtig nach Nähe und Wärme. Und ich wusste, Tim würde mir genau das geben, was ich brauchte. Das tat er immer.


  Ich hielt kurz inne, als dieser Gedanke sich in mein Bewusstsein schob.


  Ich hatte Tim.


  Klar, ich hatte, wann immer ich wollte, auch Jeremy, Chris, Mike oder Kevin, aber ich wollte Tim.


  Irgendetwas in mir weigerte sich, darüber noch weiter nachzudenken, deshalb ließ ich mich von ihm zum Ausgang ziehen und nickte in Richtung Parkplatz.


  Fast hätte ich die gleiche unsägliche Frage gestellt wie Phil vorhin, aber es gab gar keinen Bedarf für Klärungen. Wie selbstverständlich hatte Tim sich hier absetzen lassen, weil er wusste, dass einer der anderen – nein, ich! – ihn mitnehmen würde. Und ob wir zu mir oder zu ihm fuhren, spielte schlicht keine Rolle, außerdem hatte ich ja schon gesagt, wo ich ihn haben wollte ... Wir wohnten beide in der gleichen Stadt und kamen nur deshalb getrennt zum BoyToy, weil Tim freitags immer in seiner Agentur vorbeikommen musste. Er war nun einmal Model und ich hatte – wie auch die anderen – ganze Stapel von Zeitschriften zu Hause, die den unglaublich süßen Tim auf dem Cover oder mindestens irgendwo in den großformatigen Werbeanzeigen hatte. Er war für diverse Modefirmen und Parfums im Einsatz und wir alle besaßen eine CD, auf deren Cover er ebenfalls abgelichtet war.


  ~*~


  Ich lenkte meinen Wagen nach Hause und Tim erhob keinerlei Einwände. „Kommst du morgen Abend mit ins Omega?“, fragte ich ihn während der Fahrt.


  Er sah mich kurz nachdenklich an. „Ja, kann ich machen. Morgen hab ich frei.“


  Ich lächelte zu ihm herüber und sah wieder nach vorn. „Das freut mich. Weißt du, ich würde dich auch vermissen ...“ Ich wusste nicht, wieso ich das gesagt hatte, schließlich war das ein klarer Hinweis auf meine frisch entdeckten Gefühle für ihn. Tim würde mir am meisten fehlen. Auch wenn ich ihn regelmäßig treffen würde – beim Skaten und im BoyToy.


  Er antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Stattdessen legte sich seine Hand auf meinen Oberschenkel und er drückte ihn leicht. Ohne die Hand zurückzuziehen, lehnte er sich tiefer in seinen Sitz und seufzte leise.


  Das Geräusch gefiel mir, es ging ihm gut, und das, obwohl ich mich heute Abend echt mega-strange aufgeführt hatte. Als ich neben unserem Haus einparkte, schnallte ich mich ab und beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen. Erst eine gute Viertelstunde später gingen wir hinein und trafen natürlich in der Küche auf meine Mutter.


  „Ihr seid schon zurück?“, fragte sie überflüssigerweise – immerhin standen wir in all unserer Pracht und Herrlichkeit vor ihr!


  „Jepp, war ätzend heute, wir schauen ’ne DVD und so ...“, sagte ich und holte Bananen- und Kirschsaft aus dem Vorratsraum jenseits der Küche.


  Tim nahm mir die Flaschen ab und lächelte. „Was denn? Kein Alk für dich heute?“


  Ich schüttelte fahrig den Kopf, während ich Gläser aus einem Hängeschrank holte. Das fehlte noch! Ich hegte beim besten Willen kein Interesse, mich in angeduseltem Zustand zu verplappern.


  „Kein Bedarf. Wieso fragst du? Bin ich nüchtern nicht willig genug?“ Diese Anzüglichkeit konnte ich mir nicht verkneifen. Tim grinste breit und trat näher.


  Meine Mutter wandte sich mit einem theatralischen Seufzen ab und wir sahen ihr kichernd nach.


  So wurde man sie am schnellsten los. Sie mochte sich damit abgefunden haben, dass ich schwul und Tim einer meiner Freunde war, aber sie weigerte sich – sehr zu meinem Gefallen – sich unsere Neckereien anzusehen.


  Ehrlich, das fand ich gut so! Nichts war nerviger als eine Mutter, die danebenstand, wenn man knutschen wollte. Das ging schätzungsweise auch allen Heteros in unserem Alter so, oder nicht?


  Tim küsste mich kurz und wandte sich ab, um in den Flur und zur Treppe zu gehen. „Komm schon! Was für einen Film willst du denn gucken?“


  Ich folgte ihm mit den Gläsern, holte aber vorher noch eine Tüte Chips aus der Abstellkammer.


  Ohne Umschweife warf Tim sich auf mein einssechzig breites Bett und stützte den Kopf in seine Handfläche.


  Ich stellte die Gläser ab und ließ die Tüte neben dem Bett auf den Boden gleiten, dann setzte ich mich auf die Bettkante und sah ihn an.


  „Ich will gar keine DVD gucken, wenn das okay ist ... Ich würde lieber einfach reden ...?“


  Tim nickte und setzte sich nahtlos auf, um im Schneidersitz nach den Gläsern und Flaschen zu angeln. Er mischte uns Kirschbananensaft und stellte die Gläser auf meinen Nachtschrank. Ich beobachtete ihn dabei und wartete noch immer auf eine Reaktion. Unsicherheit ergriff mich. Ich war nicht nervös oder so, ich kannte Tim immerhin seit etlichen Jahren ... Aber irgendetwas war heute anders als sonst. Er musterte mich und streckte die Hände aus, um mich zu umfassen und weiter auf das Bett – und damit an sich – zu ziehen. Ich schloss kurz die Augen.


  „Tut mir leid, dass ich so strange bin.“


  „Hey, keine Sorge, das ist okay. Mir ist grad eh nicht nach Vögeln, wenn es dich beruhigt ...“


  Ich sah erschrocken hoch und rückte dichter zu ihm. „Das ist meine Schuld, tut mir leid.“


  Er lachte und zog mich an einer Haarsträhne überm Ohr. „Hör auf damit!“


  Ich seufzte und nickte, bevor ich meinen Kopf an seine Schulter sinken ließ. „Danke. Für alles.“


  Er umschlang mich und wir saßen in dieser auf Dauer recht unbequemen Position da, ohne noch weiter zu sprechen. Worte waren auch nicht nötig.


  Tim war hier und ich war hier. Ich konnte seine Wärme durch mein Shirt spüren. Das war alles, was zählte. Mehr brauchte ich grade nicht.


  Ob er das wusste? Ganz sicher. Tim wusste irgendwie immer alles. Auch das wurde mir jetzt noch einmal mit aller Deutlichkeit klar.


  Ich lehnte mich fester gegen ihn, bis wir umfielen und unsere Beine ausstreckten. Er grinste und zog mich auf sich; nur eine Sekunde später lagen meine Lippen auf seinen.


  Ich versank in diesem Kuss, kostete ihn aus. Er schmeckte nach dem Saftgemisch und nach Tim ... einfach lecker. Ich ließ meine Zunge in seinen warmen Mund gleiten, spürte mit einem angenehmen Kribbeln ihren Tanz mit seiner und seufzte leise. Er küsste einfach perfekt! Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich jemals jemand so küssen würde, wie er es tat.


  Also klar, technisch gesehen könnte das jeder, aber mit Tim war es ... intensiver.


  „Du würdest mich also vermissen?“, fragte er irgendwann leise und ich nickte, ohne darüber nachzudenken.


  „Wieso?“


  „Weil du der beste Küsser von allen bist, natürlich!“, gab ich gespielt erstaunt zurück und beglückwünschte mich zu dieser Geistesgegenwart. „Sag nicht, das wüsstest du nicht!“


  „Oh, doch, klar ...“ Er lachte leise und drückte mich an sich.


  „Und weil ich dich mag. Ich meine, ja, ich mag euch alle, aber irgendwie ...“ Ich brach ab und atmete tief durch. Wie ratsam war es, jetzt und hier ins Detail zu gehen?


  Die Entscheidung nahm er mir ab, indem er weiter fragte: „Aber irgendwie was?“


  „Ich kann das nicht erklären, Timmy! Es ist einfach ein Gefühl.“


  „Soso, ein Gefühl also ...“ Ich konnte sein freches Grinsen nicht nur sehen, sondern auch hören.


  „Hey, Vorsicht! Du solltest mich besser nicht reizen!“, warnte ich und lachte.


  „Sonst was?“


  „Sonst ... könnte ich das hier tun ...“, murmelte ich und ließ meine Zunge über seinen langen Hals gleiten, bis ich an seinem Ohrläppchen ankam und mit den Zähnen sanft daran zog. „… oder das hier ...“


  Er stöhnte und ich sah seinen Adamsapfel wippen, als er schluckte.


  „Dir ist aber schon klar, was du grade provozierst, nicht wahr?“ Seine Stimme klang jetzt belegt.


  „Hm-hm“, machte ich und leckte wieder über seinen Hals. Er überstreckte ihn, bot mir seine Kehle und mit einer Welle heißer Erregung wertete mein Körper sein Verhalten als Hingabe.


  Und nichts anderes war es. Sex mit Tim war Hingabe – beiderseitig.


  Was das anging, waren wir ein perfect match. Über andere Dinge wollte ich nicht nachdenken. Nicht jetzt, zumindest.


  „Weißt du eigentlich, wie süß du aussiehst, wenn du dich so ergibst?“, wisperte ich und ließ meine Zunge weiterwandern.


  Ich rutschte halb von ihm und öffnete die Knöpfe seines Hemdes, um meiner Zunge den weiteren Weg zu bereiten. Seine Haut war warm und er zuckte leicht, als ich meine Fingerspitzen über seinen Bauch und seine Brust wandern ließ.


  „Juli, wie könnte ich bei dir denn anders sein?“, fragte er leise und ich vernahm den rauen Unterton deutlich. Er war genauso geil wie ich.


  „Ich weiß nicht“, murmelte ich und ließ einen Fingernagel über sein Brustbein hinab bis zum Bauchnabel gleiten. Er bäumte sich auf und eine halbe Sekunde später war er über mir und küsste mich fordernd und wild.


  Ich genoss es, wusste genau, ich allein hatte ihn so weit gereizt, hatte ihn provoziert. Ein triumphierendes Keuchen entrang sich meiner Kehle und meine Hände glitten unter seinem Hemd nach oben. Ich hielt mich an ihm fest und rieb meine Lenden an ihm.


  Er knurrte leise.


  „Du bist ein Luder, Juli, und du spielst mit mir!“, raunte er und ich erstarrte unter ihm.


  Spielen? Ich hatte noch nie mit ihm gespielt!


  Sprachlos starrte ich ihn an und er hielt inne. Mein entgeisterter Gesichtsausdruck schien ihn erschrecken zu lassen, jedenfalls verschwand das Amüsement aus seiner Mimik und hinterließ Ernst und Bestürzung.


  „Was hast du?“, fragte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ganz sicher hatte er seine Worte nicht halb so ernst gemeint, wie ich sie verstanden hatte. Wieso also trafen sie mich so?


  Mühsam schluckte ich und drehte den Kopf zur Seite, bevor ich sprach. „Ich spiele nie mit dir.“


  Er glitt neben mich und zog mich in seine Arme. „Das ...! Ich habe das nicht so gemeint!“, versicherte er mir.


  „Ich weiß“, brachte ich mühsam hervor. Gleichzeitig blinzelte ich und registrierte mit einiger Verwunderung, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich schniefte und riss mich zusammen. Während ich mich fragte, wieso ich plötzlich so überempfindlich war, streichelte Tim meine Wangen und sah mich schweigend an. Seine Brauen kräuselten sich, offensichtlich gefiel ihm ganz und gar nicht, wie ich mich benahm.


  „Tut mir leid“, sagte ich und schniefte noch einmal. Dann lehnte ich meine Wange in seine Hand und zwang mich zu einem Lächeln. „Ehrlich, ich hab überreagiert.“


  „Nein, hast du nicht“, stellte er fest. „Ich habe dich verletzt.“


  Was sollte ich darauf erwidern? Selbst zum Nicken fehlte mir die Kraft. Was brachte es, ihm jetzt mit der Bestätigung seiner Worte auch noch weh zu tun? Zumal der Grund für meine Verletzung meine eigene Schuld war – diese blöden, viel zu tiefen Gefühle für ihn.


  Ich ließ meine Arme um ihn gleiten und klammerte mich an ihn. „Schon gut, ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast ... Ich ... keine Ahnung, was mit mir los ist ...“


  „Juli?“, fragte er dicht an meinem Ohr und ich presste meinen Kopf dichter an seine Brust.


  „Ja?“, nuschelte ich in sein Shirt.


  „Ich sollte das jetzt nicht sagen, aber ich ... Sei mir nicht böse, ja?“


  Ich hatte keine Ahnung, was sein Gestammel bedeuten sollte, deshalb nickte ich nur.


  „Du weißt noch, wie oft wir uns schon drüber amüsiert haben, dass Mike bei Jeremy nicht an Land kommt, oder?“


  Ich nickte noch mal.


  „Er ... ist nicht der einzige Feigling in der Bang-Gang, verstehst du?“ Tims Worte wurden immer leiser und er küsste meinen Scheitel. „Ich weiß auch nicht ... Ich hätte dir das schon viel eher sagen müssen ...“


  Ich spürte, wie zuerst ein kalter, dann ein brennend heißer Schauer über meinen Rücken lief. Ich wusste plötzlich, was er sagen wollte und alles, was ich fühlen konnte, war Scham, weil ich das nie bemerkt hatte.


  Oh, Moment, bemerkt vielleicht schon, nur nicht ... begriffen!


  Toll, ich hatte nicht nur ignoriert, wie es in mir aussah, sondern auch in ihm. Ich fühlte mich furchtbar, auch wenn sein Geständnis mich eigentlich mit klopfendem Herzen und einem megabreiten Grinsen hätte beseelen müssen, oder nicht?


  Deshalb zog ich ihn dichter an mich und schwieg. Egal was ich jetzt sagen würde – Gegengeständnis oder Dementi meiner eigenen Gefühle – es würde nach einer Notlüge oder nach falschem Trost klingen.


  Tims Hand strich sacht durch mein Haar und er zitterte. Hatte er solche Angst vor meiner Ablehnung?


  Woher wollte er denn wissen, dass ich ihn abweisen würde?


  Endlich kapierte ich, was für eine unglaubliche Chance sich mir hier bot.


  „Ich weiß ...“, murmelte ich. „Nein warte, ich ... ich meine, du bist kein Feigling!“ Endlich drehte ich den Kopf und sah ihn an. Mein Lächeln war echt, ich hoffte, dass er das erkannte.


  Er sah so ernst und ängstlich aus! So kannte ich Tim einfach nicht. Es verwirrte und beruhigte mich zugleich. Ein hartes Schlucken, dann sagte ich: „Du bist verliebt in mich?“


  Er schloss kurz die Augen und das Nicken war nur angedeutet, trotzdem vertiefte sich mein Lächeln und meine Hand glitt an seine Wange.


  „Das ist schön“, flüsterte ich.


  Er stutzte sichtlich. „Soll das heißen ...?!“


  Ich konnte das Kichern nicht ganz unterdrücken und wusste, dass es fehl am Platz war.


  „Ich mag dich sehr, Timmy. Schon ’ne ganze Weile ... aber kapiert hab ich das erst heute ... Und ich wollte nicht ... Na ja, ich wollte keine Unruhe in die Gang bringen ...“


  Endlich hellte sich sein Gesichtsausdruck auf und ich traute mich, ihn zu küssen. Federleicht strichen meine Lippen über seine und wir behielten diese zaghaften, zärtlichen Berührungen bei, als wären wir uns zum ersten Mal so nahe.


  Seltsam, aber genau so fühlte es sich auch an. Das hier war plötzlich nicht länger nur geteilter Spaß, sondern mehr. Viel mehr.


  Trotzdem schliefen wir nicht miteinander. Stattdessen küssten wir uns, hielten uns fest und waren uns einfach nah. Wir sprachen nicht mehr viel, es war nicht nötig. Eng umschlungen schliefen wir irgendwann ein und wachten in den frühen Morgenstunden, gegen vier Uhr, wieder auf. Ich blinzelte und kuschelte mich dichter an Tim, atmete seinen Geruch ein und fühlte mich erleichtert und einfach gut.


  Es war viel zu früh für irgendwas, deshalb kuschelten wir uns nach kurzen Besuchen in der Keramikabteilung wieder in mein Bett, diesmal übrigens endlich ohne Jeans, und hielten uns fest.


  Aneinander. Das war toll. Und ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so gut fühlen würde.


  Trotzdem wurde ich das Gefühl der Scham nicht ganz los. In einer Endlosschleife fragten mich meine Gedanken, wieso erst das Auftauchen von Phil nach all den Jahren mit Tim und den anderen mich auf den Trichter gebracht hatte, Tim endlich zu sagen, was ich fühlte. Oder besser: Mir selbst endlich einzugestehen, was ich für ihn empfand.


  Es war erschreckend, weil ich zwar arrogant, aber ganz sicher nicht oberflächlich war ... Oder doch?


  Ich seufzte und versuchte, wenigstens für mich selbst zu klären, was in den letzten zwei Tagen passiert war.


  Mein Blick glitt über den ruhig in meinen Armen daliegenden Tim. Er hatte die Augen geschlossen, aber die leicht nach oben geschobenen Mundwinkel verrieten mir, dass er nicht schlief, sondern einfach jede Sekunde auskostete. Ich musste lächeln und versuchte, mir jede Kontur seines Gesichts einzuprägen.


  Seine schmale Nase, die einen kleinen Huckel hatte, seine ordentlich in Form gebrachten, leicht geschwungenen Augenbrauen, seine Lippen, die sich nicht nur weich anfühlten, sondern auch so aussahen ... Ich versank in meiner Betrachtung, ließ einen Finger über seinen Unterkieferknochen gleiten. Er hatte ein energisches Kinn, so ähnlich wie Kyle McLachlan in Dune – Der Wüstenplanet. Aristokratisch!


  Tim hatte Muskeln, klar, aber die waren so dezent, dass man ihn und seine Kraft, trotz seiner Größe schnell unterschätzte. Breitschultrig, aber sehnig. Sein Haar stand jetzt, nach der Nacht, in wilden Fransen um seinen Kopf. Ich griff nach einer Strähne davon und wickelte sie um meinen Finger. Es war mal wieder viel zu lang, aber er tendierte schon immer dazu, es nur im Notfall abschneiden zu lassen – was im Klartext bedeutete, dass er es wachsen ließ, bis er es für einen Modelauftrag abschneiden musste. Momentan hatte er diese typische Emo-Frisur, herausgewachsen, sexy ... Ich unterdrückte ein kleines Schnauben. Natürlich war er sexy, aber irgendwie hatte das Wort seit gestern Abend eine neue, tiefergehende Bedeutung für mich entwickelt – zumindest in Bezug auf ihn.


  Okay, vielleicht war sein Haar doch nicht zu lang? Egal, wie schon gesagt, war ich zwar Ästhet, aber deshalb nicht oberflächlich. Seine hohen Wangenknochen fingen meinen Blick ein, weil seine langen, schwarzen Wimpern beinahe darauf lagen. Fasziniert davon hob ich den Kopf und küsste ihn darauf. Er hatte keine eingefallenen oder hohlen Wangen, er war einfach wunderschön. Und ja, ich liebte es, schöne Menschen anzusehen, vorzugsweise männlichen Geschlechts. Und, wenn ich ehrlich war, gehörte Tim eindeutig zu den Menschen, die nicht nur von außen schön waren.


  Als ich wieder in die Kissen sank, um ihn weiter anzuschmachten, öffneten sich seine Augen und er hob seine Hand an meine Wange.


  Er sah mich so anders an als zuvor, so wissend und irgendwie tief.


  Ja, das war wirklich nicht leicht zu beschreiben, ich hatte einfach das Gefühl, sein Blick ginge direkt durch meine Augen in mein Herz.


  Albern? Kitschig? Vielleicht, aber eben die beste Beschreibung, die ich liefern konnte, für das, was sich an Gefühlen in mir sammelte.


  Die sprichwörtlichen Schmetterlinge hatte ich im Übrigen nicht, dafür aber eine sich ausbreitende Wärme, in die ich mich einkuscheln wollte, und die nichts mit Sex oder Lust zu tun hatte.


  Wow, ein vollkommen neues Gefühl! Und definitiv besser als diese blödsinnige Eifersucht ...


  Ich grunzte leise, weil mich dieses Chaos in mir annervte. Ich hatte die ganze Nacht nicht mehr an Phil gedacht, aber jetzt kehrten die seltsamen Verwirrungen der letzten Tage zurück.


  „Was hast du?“, fragte Tim und ich schrak förmlich hoch.


  „Was? Ach so ... Ich weiß es nicht ... Ich musste grade drüber nachdenken, wieso ich erst Phil treffen musste, um eifersüchtig zu werden ... Ich meine, um zu merken, wie wichtig du mir wirklich bist ...“


  Tim lächelte breit. „Darüber habe ich auch nachgedacht.“


  „Und? Bist wenigstens du zu einem Ergebnis gekommen?“, fragte ich wenig hoffnungsvoll.


  „Nein. Aber ich denke, dass es keine Rolle spielt, wenn ...“ Er seufzte vernehmlich.


  „Wenn was?“ Ich sah ihn neugierig an und stellte den Arm auf, um den Kopf in meine Hand zu betten.


  „Wenn wir so weitermachen wie bisher.“


  Okay, ich war ehrlich und wirklich sprachlos. Ich öffnete den Mund nur, um ihn wieder zu schließen und hatte das Gefühl, ein eiskalter Vorhang fiel durch meinen Körper. Ernsthaft? Weitermachen wie bisher? In der Bang-Gang? Er wollte nicht, dass wir uns von den Jungs – zumindest was Sex anging – trennten und es miteinander versuchten?


  Endlich fand ich Luft zum Sprechen und auch einen halbwegs brauchbaren Satz: „Das willst du?“


  Er schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf. Das sah so traurig aus, so resigniert, dass ich reflexartig nach seiner Hand griff.


  „Wieso sagst du dann so was?!“ Okay, jetzt klang ich vorwurfsvoll und erleichtert zugleich.


  „Weil du dir nicht drüber im Klaren bist, was genau du willst, Juli. Und ganz offensichtlich muss ich jetzt mal den Vernünftigen spielen.“


  Ich schnaubte ungläubig. „Den Vernünftigen spielen? Du bist doch immer der Vernünftige von uns beiden!“, fuhr ich ihn an. Das stimmte, ich war der, der sein Herz auf der Zunge spazieren trug und erst reagierte, dann nachdachte. Bei Tim war das eindeutig andersrum.


  Er grinste. „Ehrlich? Das denkst du?“


  „Das warst du immer. Und ich ... keine Ahnung, Mann! ... Ich will nicht so weitermachen wie bisher. Ich will ...“ Ja, super, was genau wollte ich denn? Glöckchenklingen und Wolke sieben? Große Liebe und Herzrasen?


  Als ob ich darauf Einfluss hätte!


  „Ja?“ Der Schalk blitzte aus seinen Augen und endlich schälte sich aus der Konfusion der letzten Tage unumstößlich und todsicher heraus, was ich wollte.


  „Dich.“


  Sein Lächeln, das seine Augen strahlen ließ, diese tiefen, grauen Augen, die mich immer an die aufgewühlte Nordsee erinnerten, war schon mehr, als ich an Antwort erwartet hätte.


  Ich meine, klar, er hatte gesagt, dass er in mich verliebt war – zumindest so in etwa – aber wie oft kam das vor? Verliebt ... War man das nicht dauernd und immer wieder neu?


  Die Antwort darauf fand ich zeitgleich tief in mir und sie lautete: nein.


  Ich schluckte trocken und erwiderte das Lächeln.


  „Das trifft sich ziemlich gut, Juli“, murmelte er und küsste mich.


  ~*~


  Als die Sonne richtig aufgegangen war und mein Wecker halb neun anzeigte, standen wir auf und machten Frühstück. Das war schon eine Art Ritual. Ich bereitete Kaffee und Rührei zu – wenn meine Mutter welchen eingekauft hatte, auch Frühstücksspeck – während Tim den Tisch für vier Personen deckte.


  Ja, wir aßen nach unseren gemeinsamen Nächten zumindest am Wochenende immer mit unseren Eltern. Also, mal mit seinen mal mit meinen. Wobei ... das war irgendwie ein ganz allgemeines Ritual mit allen in der Bang-Gang. Der Samstagmorgen gehörte der Familie, bei der wir uns aufhielten.


  Diese Liberalität unserer Eltern hatte uns zunächst verwirrt, obwohl sie ja nun schon eine ganze Weile diese SHG hatten.


  Während ich in der Pfanne herumrührte, dachte ich an das erste Frühstück hier.


  Es war fast zwei Jahre her und damals hatte meine Mutter uns fröhlich zwitschernd zu Tisch gerufen.


  Ich weiß das noch so genau, weil an jenem Morgen auch Tim neben mir aufgewacht war und wir uns immer wieder irritierte Blicke über den gedeckten Tisch hinweg zugeworfen hatten. Es war meine allererste Nacht mit einem Mann gewesen (Nun ja, Mann ... Damals jedenfalls hielten wir uns ganz entschieden dafür), und ja, diesen ersten Sex hatte ich mit Tim gehabt.


  Meine Mutter hatte uns erklärt, dass ‚die anderen‘ es ebenso für ratsam hielten, uns zu integrieren und uns somit Freiraum zu gewähren. Wir sollten bitteschön niemals das Gefühl haben, uns verstecken zu müssen.


  Ich grinste und füllte das Rührei in eine Warmhalteschüssel, bevor ich sie auf den Tisch stellte.


  Tim blieb vor mir stehen und beugte sich zu mir. Ich schloss die Augen und freute mich auf den Kuss.


  Verrückt. Küsse hatten wir schon – ach, ungezählte Male! – getauscht, aber es war das warme Gefühl in mir, das jeden neuen Kuss zu etwas Besonderem machte. Meine Arme schlangen sich um ihn und ich öffnete die Lippen.


  Meine Mutter betrat gähnend die Wohnküche und grinste. „Ihr seid unverbesserlich, Jungs!“


  Wir trennten uns und grinsten sie an. „Du kennst uns doch!“, schoss ich zurück und holte die Kaffeekanne zum Tisch.


  „Wo ist Papa?“, fragte ich und wir setzten uns.


  „Der kommt gleich. Hatte gestern Abend einen Rotwein zu viel, wenn du mich fragst“, sagte sie und zog schnell die Lippen nach innen, um ein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken. Es misslang ihr und wir lachten. Trotzdem verkniffen wir uns böse Kommentare, als mein Vater in die Küche schlurfte und sich schwer auf seinen Stuhl fallenließ. Sofort sank sein offenbar brummender Schädel in seine Handflächen und er schaffte es nur, ein „Morgen“ von sich zu geben.


  Tim und ich grinsten uns an, dann ergriff ich seine Hand und drückte sie leicht. Es fühlte sich so richtig an, so gut.


  Unfassbar, dass ausgerechnet mir, einem erklärten Beziehungshasser so etwas passiert war. Aber wie sagte man so schön? Unverhofft kommt oft.


  „Morgen, Papa.“


  „Morgen, Ben“, grüßte auch Tim. Mein Vater hieß Benjamin, aber wir kürzten das alle ab, und solange wir das nicht in der Öffentlichkeit taten, hatte mein Vater auch nichts dagegen. Immerhin hatte er einen ernstzunehmenden Job und war darauf angewiesen, einen gewissen Status zu wahren. Wäre ja auch albern, wenn die Dunkelmützchen demnächst keinen Respekt mehr vorm Staatsanwalt hätten, nicht wahr?


  Mein Vater trank von dem Kaffee, den meine Mutter ihm fürsorglich einschenkte und griff nach dem Glas mit der aufgelösten Kopfschmerztablette, das sie danebengestellt hatte.


  Wir begannen zu essen und irgendwann fragte er: „Was liegt bei euch heute noch an? Wieder ins BoyToy?“


  Tim schüttelte den Kopf. „Nein, heute geht’s ins Omega. Aber vorher hätte ich Bock aufs Schwimmbad.“


  Ich musterte ihn erstaunt und biss von meinem Brötchen ab. „Schwimmen klingt super. Wollt ihr mitkommen?“, wandte ich mich an meine Eltern. Ich wusste, Tim hatte nichts dagegen, wenn sie mitkommen wollten.


  Meine Mutter warf einen Seitenblick auf meinen leidenden Vater und verbiss sich erneut ein Grinsen. „Von mir aus gern, aber ich fürchte, Ben ist nicht in Stimmung für kreischende Kinder in einer gekachelten Umgebung ...“


  „Wohl gesprochen, holdes Weib“, sagte er und stöhnte theatralisch. An meinem Vater war ein Schauspieler verlorengegangen. Aber in seinem Beruf musste er wohl oft genug glaubhaft bluffen.


  „Dann machen wir uns bald auf den Weg, okay? Vielleicht wollt ihr lieber entspannt auf der Couch bleiben?“


  Meine Mutter sah auf die Küchenuhr. „Den ganzen Tag? Oh, bloß nicht!“


  Sie versprach, den Tisch abzuräumen und wir gingen zurück nach oben, wo ich meine Schwimmtasche packte. Danach fuhren wir zu Tim, er packte seine und anschließend ging es in das Spaßbad ‚Blue Lagoon‘.


  Erst gegen 18 Uhr verließen wir es wieder, und nachdem ich Tim abgesetzt hatte, versprach er, mich später abzuholen.


  Ich duschte, rasierte mich (ja, fast unnötig, aber ... na ja!) und stand ratlos vor meinem Kleiderschrank. Ich fühlte mich, als stünde ich kurz vor meinem ersten echten Date und irgendwie war es ja auch so.


  Heute Abend würde ich zum ersten Mal offiziell mit Tim irgendwo auftauchen, als Paar. Dieser Gedanke brachte mich darauf, dass wir dem Rest der Bang-Gang wohl bald erklären sollten, was los war. Am besten noch heute.


  Als Tim plötzlich hinter mir in meinem Zimmer stand, wurde mir klar, dass ich die Türklingel überhört haben musste. Ich erschrak ein wenig, weil ich zwar mittlerweile Pants, Socken und Jeans trug, aber noch kein Shirt.


  Tim knurrte leise und trat näher. Sein Mund senkte sich auf meine Schulter und ich beobachtete im Spiegel, wie seine Lippen an meinem Nacken hinaufwanderten.


  „Du bist zum Anbeißen, Juli“, murmelte er zwischendurch und seine Hände glitten über meinen bloßen Oberkörper, bis er mich umfasste und an sich zog.


  Ich lachte und ärgerte mich etwas über den nervösen Ton darin, dann wandte ich mich um. „Weil du mich ja auch noch nie so gesehen hast, nicht wahr?“, neckte ich und küsste ihn, bevor ich mit einem Schnauben wieder zum Schrank sah und nur am Rande mitbekam, dass Tim sich schwungvoll auf mein Bett warf und mich ansah.


  Ich sah noch einmal zu ihm und checkte seine Kleiderwahl ab. Okay, damit ließ sich arbeiten. Schwarz also ... Ich kramte wieder herum und schwankte nun zwischen einem hautengen schwarzen T-Shirt mit silbernem Drachenaufdruck und einem schwarzen, eng geschnittenen Hemd mit dunkelrotem Tribal auf dem Rücken.


  Ratlos hielt ich beides in Tims Richtung und erntete ein Lachen.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte er kichernd. „Mister Vogue weiß nicht, was er anziehen soll?“ Oh, diesen Spitznamen kramte er selten hervor. Ich galt in der Bang-Gang als die Fashion-Police, weil ich das schlimmste Lästermaul in Bezug auf klamottentechnische Verfehlungen war. Besonders im BoyToy.


  Ich schnaubte. „Hey, das war nicht nett!“


  „Juli“, sagte er bemüht ernst und setzte sich auf. „Du kannst von mir aus einen Kartoffelsack anziehen, du wirst immer sexy sein, klar? Wenn du aber willst, dass möglichst viele Mädels mich heute Abend zum Teufel wünschen, solltest du das Shirt anziehen.“


  Okay, nun musste ich auch lachen, gleich, nachdem ich von seinem Kompliment beschämt zu Boden sah.


  Ich hängte das Hemd wieder weg, streifte das Shirt über und trat zu ihm. „Und? Ist das tauglich für unser erstes Date?“


  Tim musterte mich ernst. „Erstes Date ... Was meinst du, sollten wir den anderen Bescheid sagen?“


  Ich hob die Schultern und nickte schließlich. „Ja, das sind wir ihnen schuldig, aber ich denke, die sind heute eh alle im Omega, meinst du nicht? Ist doch 90ies-Party.“


  „Oh, stimmt!“


  Ich sah in Tims Augen, streckte meine Hände aus und zog ihn hoch, als er sie ergriff. „Ist irgendwie seltsam, alles.“


  Er nickte und wir gingen nach unten. „Ich verstehe, was du meinst. Wir haben so oft gevögelt und trotzdem bin ich heute nervös, als träfen wir uns zum ersten Mal ...“


  Woah! Es ging ihm tatsächlich genauso? Das war krass und irgendwie auch ... süß.


  „Dito. Ich hatte schon Angst, dass nur ich so beklopptes Zeug denke ...“


  Wir verabschiedeten uns von meinen Eltern und machten uns auf den Weg zum Omega.


  Die Diskothek hieß nicht ganz grundlos so, es war der einzige Laden, der bis morgens geöffnet hatte. Das Ende einer jeden echten Partynacht fand also dort oder nirgendwo statt.


  Es war laut, bunt und nicht nur wegen der anwesenden Frauen vollkommen anders als das BoyToy. Wir betraten die Halle der Großraumdisko und sahen uns um. Die Jacken hatten wir an der Garderobe abgegeben und die Verzehrkarten steckten in unseren Hosentaschen. Tim ergriff demonstrativ meine Hand und ich sah ihn grinsend an. Es gefiel mir, besonders das elektrisierende Gefühl, das von unseren ineinander verschränkten Fingern durch meinen Arm wanderte und wieder für diese Hitze in mir sorgte.


  Ich zog ihn an mich und küsste ihn, dann gingen wir händchenhaltend über eine beleuchtete Treppe in den Hauptraum und suchten die Sitznischen, die wie in einem Amphitheater auf breiten Stufen rund um die Tanzfläche aufgebaut waren, nach unseren Freunden ab.


  Svenja kam mir kreischend entgegen und warf sich überschwänglich an meine Brust. Tim lachte und ließ meine Hand los. Er war zwar nicht mehr an unserer Schule aber er kannte meine Freundinnen von dort.


  „Hi Süße, wo sitzt ihr?“, fragte ich und schob sie wieder etwas von mir.


  „Da hinten, Tisch 35. Maike wartet dort auf euch. Oh, und einen Tisch drüber sitzen eure Freunde ...“ Sie grinste und verschwand winkend im Getümmel.


  Wir sahen ihr kurz nach, dann machten wir uns auf den Weg zum angegebenen Tisch. Nach der Begrüßung mit Maike, zwei anderen Mädchen und drei Jungs aus meiner Jahrgangsstufe gingen Tim und ich kurz an den Tisch auf der nächsten Treppenstufe. Tatsächlich saßen unsere vier Freunde dort – jedoch saß jemand dabei, den ich mit einem Blinzeln und einer gehörigen Portion Erstaunen bemerkte: Phillipp.


  Tim fasste sich eindeutig schneller als ich und grüßte in die Runde.


  „Jetzt wollen sie es uns endlich sagen!“, rief Chris fröhlich und ich sah, dass er auf Jeremys Schoß saß.


  „Ach? Und was wollen wir euch sagen?“, fragte ich.


  „Na, dass Ihr zwei endlich gerafft habt, dass ihr ein Paar seid!“, erklärte Kevin und lachte laut. „Hat wirklich verdammt lange gedauert, findet ihr nicht?“


  Ich zuckte die Schultern und griff wie selbstverständlich nach Tims Hand.


  „Ehrlich mal, denkst du, ich hätte sonst seit Monaten auf deinen geilen Arsch verzichtet, Juli?“, fragte Chris und ich konnte nicht mehr verhindern, dass mein Unterkiefer aufklappte. Tims Finger legten sich darunter und schoben ihn wieder hoch. Wie ich diese sanften Berührungen liebte!


  „Dafür muss ich dir danken, Phil!“, sagte Tim nun quer über den Tisch hinweg und ich blinzelte perplex. Was war los? Wieso musste er Phil danken?


  „Geschenkt!“, erwiderte der und winkte ab.


  „Jetzt ernsthaft: Seid ihr zusammen? Seid ihr raus aus der Gang?“, fragte Mike und musterte uns ernst.


  Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Tim ebenso nickte wie ich. Ein tolles Gefühl. Wir waren uns einig, und obwohl sich dadurch, zumindest sexuell betrachtet, ’ne Menge ändern würde, bereute ich diese Entscheidung nicht.


  „Klar! Keiner von euch wird je wieder an Tim rumfummeln, nur, dass das klar ist!“, sagte ich albern. Das war es ja auch, vollkommen albern. Sie alle – bis auf Phil natürlich – hatten schon des Öfteren Sex mit meinem Freund gehabt.


  Mein Freund ... Wow, das dachte sich sogar cool!


  „Dafür brauchen wir jetzt aber Ersatz ...“, erwiderte Kevin und ich deutete wie im Reflex auf Phil.


  „Habt ihr doch schon! Ich bin nur gespannt, was eure Eltern sagen, wenn morgens an einem Tisch drei Jungs aufkreuzen statt zwei!“, feixte ich und gleichzeitig stiegen Bilder in meinen Kopf. Meine Mutter würde vermutlich verwirrt blinzeln und es ignorieren, mein Vater würde uns fragen, ob wir noch alle Steine auf der Schleuder hätten. Ja, er war Fan der Feuersteins ...


  Wir setzten uns an den Tisch zu Maike und blödelten herum.


  „Schon witzig, dass Phil jetzt zum Club gehört und wir nicht mehr ...“, sagte Tim und ich sah ihn erstaunt an.


  „Bereust du es?“


  „Wie könnte ich? Also jetzt, wo du endlich gemerkt hast ...“


  „Oh, bitte! Jetzt fang nicht an wie die anderen!“


  Er nickte und zog mich an sich, dann erklangen die ersten Töne von Faithless’ God is a DJ und er ergriff meine Hand, um mich zur Tanzfläche zu ziehen.


  Geiler Song, wie liebten ihn beide. Und wir machten uns keine Mühe, das irgendwie zu verstecken. Zwei Lieder später kehrten wir an den Tisch zurück und ich holte Getränke für uns.


  Als ich mich wieder neben Tim auf den Stuhl fallenlassen wollte, stellte ich erstaunt fest, dass er bereits besetzt war. Svenja hatte sich einen Kerl geangelt, der nun neben ihr saß, oder besser: der gerade Mandelhockey mit ihr spielte ... Bevor ich mich nach einem anderen Sitzmöbel umsehen konnte, zog Tim mich seitlich auf seinen Schoß und ich reichte ihm sein Glas, um mit ihm anzustoßen.


  „Du gehst ganz schön ran fürs erste Date“, neckte ich ihn und trank einen Schluck.


  „Aber nur, weil du so geil aussiehst. Die Mädels da hinten sind schon voll wütend auf mich ... Na ja, du hast es ja drauf angelegt mit dem Shirt“, sagte er und zupfte daran.


  „Hey, Claasen, einen Tanz schuldest du mir aber!“, erklärte Maike irgendwann und ich nickte nach einem Blick auf Tim.


  Ich küsste ihn auf die Nase und erhob mich, dann ergriff ich Maikes Hand und verschwand mit ihr im Getümmel.


  Wir tanzten und nach ein paar Liedern klatschte jemand ab. Es war ein Typ, und irgendwie ging ich davon aus, dass er mit Maike tanzen wollte, doch als mein Blick endlich höher wanderte, erkannte ich Phil. Er lächelte und musterte mich fragend.


  „Oder ist Tim sonst sauer?“, fragte er und ich zuckte die Schultern.


  „Ich denke nicht, solange du deine Hände im Zaum hältst ...“, warnte ich und lachte. Wir tanzten einen oder zwei Songs lang in relativ enger Umarmung, dann stieß mich jemand an und ich schaffte es nur dank meines dauernden Karatetrainings, das Gleichgewicht zu halten. Stirnrunzelnd hielt ich nach dem Schubser Ausschau und fand ihn – weil er sich vor mir aufbaute.


  Ich warf Phil einen Blick zu, sich auf keinen Fall einzumischen, dann musterte ich den Spinner vor mir wieder.


  „Seit wann lassen die hier Schwuchteln rein?“, fragte der Typ und ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


  „Seitdem sie hier Menschen reinlassen?“, fragte ich dagegen.


  Okay, jetzt wurde es ungemütlicher ... Die Tanzfläche leerte sich ein wenig, zumindest um uns herum. Ich sah zwischendurch in die Richtung, in der Phil sein müsste und entdeckte neben ihm Tim, der sichtlich angespannt wirkte.


  Er wusste, ich würde mich wehren können, aber er wusste auch, dass ich keinen Ärger riskieren konnte. Der Sohn des Staatsanwalts als Schläger? Ein No-Go. Außerdem war ich kein Schläger und so ein dämlicher Toleranzallergiker würde mich nicht dazu bringen, daran etwas zu ändern.


  Entschlossen blieb ich stehen und wartete auf eine Reaktion.


  Die kam in Form von zwei Freunden meines Gegners. Sie postierten sich neben ihm und alle drei musterten mich derart finster, dass es mir immer schwerer fiel, nicht laut loszulachen. Ihre Haltung erinnerte mich an das Bild, das man automatisch im Kopf hatte, wenn jemand von ‚Rasierklingen unter den Armen‘ sprach.


  „Ach? Auch noch altklug werden, Schwuchtel? Muss ich mir so was wirklich von einem kleinen Arschficker anhören?“, wandte er sich an seine Freunde.


  „Neidisch?“, fragte ich anzüglich.


  Er starrte mich an, schien zu überlegen, was er tun sollte. Jemand trat neben den Typen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, deutete auf mich und ich sah vollkommen erstaunt, wie die Haltung meines Gegenübers in sich zusammensank.


  „Du bist Julius Claasen?“, fragte er mich dann und ich nickte stirnrunzelnd, als er zu grinsen begann. „Dieser Karatetyp?“


  Ich nickte noch einmal und entspannte mich etwas. „Könnte man so sagen, wieso?“


  „Du sollst ziemlich gut sein.“


  Ich hoch die Schultern. „Kann sein. Und weiter?“


  Er schürzte die Lippen und trat näher. „Ist wohl klüger, sich nicht mit dir anzulegen ...“


  „Stimmt. Dann kann ich den zwei Security-Jungs jetzt sagen, dass du friedlich bleibst?“, fragte ich und deutete auf die beiden Schränke, die neben uns stehengeblieben waren.


  „Ja, kannst du.“


  Ich atmete auf. Mein erstes Date mit Tim ausgerechnet mit einem Hausverbot im Omega zu krönen, lag mir fern.


  „Okay, alles klar, Leute, war nur ein Missverständnis“, sagte ich laut und erst jetzt merkte ich, dass der DJ die Musik abgestellt hatte.


  Sie setzte wieder ein und ich musste lachen, als ich die unwirkliche Szenerie aus alten Wildwestfilmen beobachtete: Klavierspieler im Saloon – große Party – Bösewicht kommt rein – Totenstille – Schießerei – Totenstille – Musik setzt ein – alle gehen zur Normalität über.


  Zum Schießen – im wahrsten Sinne.


  Ich grinste, schob die Hände in die Hosentaschen und ging an dem Typen und seinen Freunden vorbei auf Tim und Phil zu. Erst jetzt sah ich, dass auch alle anderen Freunde von mir hier versammelt waren.


  Tim zog mich an sich und murmelte: „Du kannst einem echt Angst machen!“


  Ich hob den Kopf und küsste ihn. „Wie was? Dir etwa auch?“


  „Mann, mir war nicht klar, was für einen Ruf du als Karateka hast!“, brüllte Chris mich aufgeregt an und schlug mir auf die Schulter.


  „Wusste ich auch nicht.“ Wir gingen zurück an unsere Tische und ich trank erst mal in Ruhe. Obwohl genug Plätze frei waren, zog Tim mich wieder auf seinen Schoß.


  Der Abend war schön, wir tanzten, lachten, knutschten, hatten einfach Spaß und ich wusste, dass ich die heutige Nacht wieder mit Tim verbringen würde. Mein Freund gähnte irgendwann herzzerreißend und ich beschloss, dass drei Uhr in der Frühe wirklich genug war.


  „Du bist müde, lass uns fahren“, schlug ich deshalb vor.


  Tim nickte und gähnte noch einmal. „Gute Idee ... Pennst du heute bei mir?“


  Ich lächelte, erhob ich mich und reichte ihm die Hand. „Dachtest du, du wirst mich so schnell wieder los?“


  Im Auto lehnte ich mich tief in den Beifahrersitz und sah Tims Profil an. Davon hatte ich nie genug kriegen können. Ehrlich. Ich meine, ja, auch die anderen Jungs sahen super aus, schließlich waren wir alle eitle Säcke und Körperkultler, aber Tim hatte ... das Etwas, das man nicht in Worte fassen, sehen oder greifen konnte. Und ja, ich war mehr als nur verliebt in ihn.


  Die Hitze, die von meiner Brust bis in die letzten Winkel meines Körpers schwappte, ließ sich anders nicht erklären. Und ich hatte auch überhaupt keinen Bedarf für Erklärungen, ich wollte nur genießen.


  Er bemerkte meinen Blick und sah immer wieder zu mir herüber. Seine Zähne blitzten im Licht der Straßenlaternen auf, weil er breit lächelte.


  „Weißt du ... Phil hatte recht, du bist ein Sahneschnittchen ...“, sagte ich und setzte hinzu: „Nein, du bist eine Zuckerschnute!“


  Er lachte. „Und du bist ein Spinner, Juli. Aber wenn ich ehrlich bin, höre ich so was aus deinem Mund ziemlich gern ...“


  „Na siehste! Dann nenn mich nicht Spinner!“


  Wir schwiegen wieder, aber es war eine angenehme Stille, in der ich meinen Gedanken nachhing, während wir uns dem Haus seiner Eltern näherten. „Voll seltsam, ich meine ... wir haben schon so oft gevögelt, aber ... irgendwie ...“


  „Irgendwie bist du nervös wie vorm ersten Mal und hast plötzlich Angst, irgendwas falsch zu machen? Hör auf, dir so einen Unsinn einzureden, okay? Es wird anders sein – wann immer es passieren mag – aber der Typ, mit dem du dann schläfst, bin immer noch ich.“


  „Ja, aber genau das ist der Punkt.“ Ich sparte mir den Rest meiner wirren Erläuterungen und verschob sie auf eine interne Kommunikation. Noch immer fragte ich mich, woher diese abstruse Unsicherheit kam und was mir mein Kopf damit sagen wollte. Ich kannte jeden Quadratzentimeter von Tims Haut, ich kannte ihn. Seine Vorlieben, seine Ängste, seine Sorgen ... Und das schon wirklich lange! Und ich durfte nicht vergessen, dass ich mein tatsächliches erstes Mal mit ihm gehabt hatte.


  Und schließlich begriff ich: Ich hatte Angst, ihm weh zu tun. Ich wollte ihn nicht enttäuschen, nicht nerven und ihn auch ganz sicher niemals verletzen.


  Aber gab es für so etwas überhaupt eine Garantie? Wenn ja, wollte ich sie ihm gern geben.


  Er parkte den Wagen und stieg aus. Ich tat es ihm gleich und blieb dicht hinter ihm, als er die Haustür aufschloss und wir in den zweiten Stock stiegen. Das ausgebaute Dachstudio mit kleinem Badezimmer war sein eigenes Reich. Seine jüngeren Geschwister, Tim hatte drei davon, schliefen ebenso wie die Eltern im ersten Stock.


  Natürlich lagen alle längst in den Betten. Immerhin war es mittlerweile fast vier Uhr. Ich ließ mich auf Tims ungemachtes Bett fallen und streifte die Schuhe ab, bevor ich mich ausstreckte.


  Tim verschwand kurz im Bad, dann ging er zur Stereoanlage und drehte die Musik möglichst leise, bevor er zu mir kam.


  „Ist dir klar, dass du viel zu viel anhast?“, fragte er und streifte sein Shirt und seine Schuhe gleichzeitig ab, dann lehnte er sich gegen meine Beine und öffnete Gürtel und Jeans, bevor er auch sie loswurde.


  Ich musterte ihn und besonders das sanfte Muskelspiel unter seiner gut gebräunten Haut. Tim hatte einen bronzefarbenen Hautton, der perfekt zu seinem schwarzen Haar passte. Ich streckte die Hand nach ihm aus und ließ meine Finger durch die Strähnen gleiten, die nach dem Ausziehen des Shirts am Hinterkopf hochstanden. Er lehnte seinen Kopf in meine Handfläche und knurrte leise.


  „Braucht der gnädige Herr Hilfe beim Entkleiden?“, fragte er dann und grinste. Schon waren seine Hände an meinem Gürtel und ich konnte ein leises Aufstöhnen nicht mehr verhindern.


  Na klar, er machte mich an; ein Blick auf ihn reichte dazu schon aus, erst recht, weil er nur noch seine Pants trug und sich seine Erregung deutlich abzeichnete.


  „Ich fühle mich grad verführt“, murmelte ich und zog mein Shirt aus, während er mich von meiner Jeans befreite. Meine Socken folgten und Tim erhob sich, um das Deckenlicht zu dimmen.


  In der nun sehr schwachen Beleuchtung wirkte sein Körper, nur noch als Kontur aus Licht und Schatten sichtbar, einfach vollendet. Schlank, hochgewachsen, geschmeidig und sehnig. Ich liebte den Anblick und streckte ihm eine Hand entgegen, damit er sich mit dem Zurückkommen beeilte.


  Er ließ mich nicht lange warten, sondern glitt neben mich und zog die Decke über uns und mich an sich.


  Ich lehnte die Wange an seine Schulter und atmete ihn tief ein. Er roch so fantastisch! Meine Hände machten sich selbständig und ich konnte nicht sagen, dass mich das störte. Ich streichelte ihn, lauschte seinen Seufzern, küsste ihn und drängte mich schließlich dicht an ihn.


  Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, aber mir war klar, dass wir wieder nicht ficken würden. Sex haben, ja, aber nicht ficken.


  Und genau so war es auch. Wir streichelten uns, zogen uns gegenseitig die Pants aus und taten zum ersten Mal etwas, das in der Bang-Gang nicht möglich gewesen war: Wir befriedigten uns oral ohne Gummis.


  Es hatte etwas Prickelndes, völlig Neues an sich, Tim nicht nur zu berühren, sondern ihn auch schmecken zu können.


  Das war sicherlich sehr leichtsinnig, immerhin propagierte ich stets und ständig Safer Sex! Aber ich wusste eben auch, dass weder Tim noch ich mit irgendwem bisher ungeschützten Sex gehabt hatten. Und da unsere Eltern uns die fünfte Regel der Bang-Gang beschert hatten, wenn wir schon diesen etwas lockereren Lebenswandel pflegten, wusste ich auch, dass keiner von uns positiv war.


  „Wow“, murmelte ich und leckte über meine Lippen, während Tim stöhnend den Kopf in den Nacken warf. „Das ist besser als jede Droge ...“


  Ich rutschte wieder zu ihm hoch und kuschelte mich an ihn.


  Seine Hand umfasste meinen Kopf und drückte ihn an seinen Hals.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er in mein Haar und küsste meine Stirn.


  Ich lächelte und ließ diese Worte auf mich wirken. Bis auf meine Eltern hatte das noch nie jemand zu mir gesagt, zumindest nicht mit diesem Ernst. Ich hob den Kopf und sah in seine Augen.


  „Ich dich auch.“ Mehr ging nicht, weniger aber auch nicht.


  Er drehte mich auf den Rücken und hinterließ eine heiße Spur von Küssen auf mir, bis er mich ebenso verwöhnte wie ich ihn eben noch. Es war ... pure Hingabe, die mich erfüllte.


  Ich kostete jede Sekunde, jede Berührung aus und wand mich unter ihm. So oder so ähnlich musste sich das Fegefeuer anfühlen und an keinem anderen Ort wollte ich jetzt sein. Mit Tim. Für immer mit Tim.


  Die Erregung spülte alle Gedanken fort, es blieben nur Gefühle, tiefe, heiße, unbändige Gefühle. Meine Nerven standen nicht einfach unter Strom, sie brannten. Und das auf eine so wohltuende Art und Weise, dass ich mich sehr beherrschen musste, um nicht laut zu schreien, als ich kam.


  Und es begab sich, dass ...


  … das Leben als Pärchen gewisse Vorteile hatte, wie wir schnell feststellten. Und das lag nicht nur an der Tatsache, dass uns Dinge wie Kondome nicht mehr interessierten. Es war einfach alles.


  Sogar der allseits so gefürchtete Alltag. Ich liebte ihn. Wir sahen uns viel öfter als zuvor, nutzten jede freie Stunde für Treffen, Telefonate, Zärtlichkeiten.


  Und ich spürte, wie meine Sehnsucht nach Tim mit jedem Tag unserer Beziehung wuchs. Meine Zuneigung ebenso, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte.


  Aber wer war ich, darüber urteilen zu wollen? Bislang hatte ich das, was mich mit Tim verband, einfach noch nie erlebt.


  Trotzdem schloss ich mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit aus, jemals jemand anderem so nah sein zu können wir ihm.


  Er war alles für mich, ab genau dem Zeitpunkt, an dem ich selbst akzeptiert hatte, in ihn verliebt zu sein.


  An einen Tag erinnere ich mich besonders, obwohl sie sich alle ähnelten. Dieser Tag war mein zwanzigster Geburtstag.


  Vor ein paar Tagen hatte ich mein Abizeugnis bekommen und Tim war mit meinen Eltern und mir zum Abiball gegangen.


  Ich lag noch im Bett, als meine Zimmertür sich öffnete und Tim hereinkam. Mein Blick glitt zu meinem Radiowecker, dann wieder zu ihm. Es war elf Uhr.


  „Hallo, was machst du denn schon hier?“, fragte ich und lächelte, als er sich auf die Bettkante hockte und mich küsste.


  „Herzlichen Glückwunsch noch mal, Juli“, sagte er und seine Hand glitt in meinen Nacken. Geez, wie ich das liebte.


  Mein Herz sandte wieder diese unbändige Hitze in meinen Körper, jede Faser von mir reagierte auf Tims Nähe. Das war unfassbar.


  „Danke, aber du hast mir doch heute Nacht schon gratuliert“, gab ich zurück. Das stimmte, weil er unterwegs gewesen war – ein Fotoshooting in Berlin – hatte er mich um Mitternacht vom Hotel aus angerufen. „Wie bist du denn so schnell von da ...?“


  Er lachte leise und zog seine Jacke aus, bevor er sie achtlos auf einen meiner Sitzsäcke warf. „Ich hab den Fahrer bestochen, schneller zu fahren.“


  „Oh“, machte ich und rutschte weiter auf das Bett, um ihm Platz zu machen. Ich war davon ausgegangen, dass er heute noch ein Shooting haben würde und ich meinen zweiten runden Geburtstag ohne ihn verbringen müsste. Zugegebenermaßen eine echt mistige Aussicht. Umso mehr freute ich mich über seine Anwesenheit.


  Ich zog ihn an mich, bevor er etwas erwidern konnte und spürte, wie sich sein Brustkorb auf meinen legte.


  Heiße Erregung versüßte mir den späten Vormittag und ich hatte überhaupt kein Verlangen, das Bett in nächster Zeit zu verlassen.


  Ich brauchte kein Kopfkino, ich hatte Tim. Und er gab mir alles, was ich wollte, wie ich auch ihm alles gab, was er wollte.


  Wir gehörten zusammen und das brachte er mir jetzt auf sehr liebevolle Art näher ...


  Als wir irgendwann nackt und nach Atem ringend, so wohlig erschöpft und befriedigt, nebeneinanderlagen, richtete er sich plötzlich auf und musterte mich ernst.


  „Ich hab mir was überlegt“, begann er und in mir zog sich alles zusammen. Er klang nicht nur ernst, sondern irgendwie ... resigniert. Meine Gedanken überschlugen sich und ich rechnete schon fast damit, dass er sich auf immer verabschieden würde.


  War natürlich Unsinn, aber diese Ängste erschienen mir real, so real, dass ich zu zittern begann und seine Schultern ergriff. „Und was?“, brachte ich schließlich hervor und hörte selbst, wie panisch ich klang.


  Er lächelte ganz kurz und strich mir eine Strähne aus der Stirn, dann stützte er seine Hand neben meinem Kopf auf. „Ich will aufhören mit dem Modeln. Ich will studieren, mit dir.“


  Woah! Ich spürte die Erleichterung, Verwirrung und auch eine leise Wut in mir, als ich sein freches Grinsen sah. Ich war ihm dermaßen auf dem Leim gegangen, dass es mir peinlich war. Scherzhaft schlug ich ihm vor die Brust. „Du Monster! Ich meine ... ehrlich? Du willst doch noch studieren? Das ist ... voll cool!“


  Das war es tatsächlich, denn seit seinem Abi vor einem Jahr hatte Tim sich – mit elterlicher Erlaubnis – ganz dem Modeln gewidmet. Damit verdiente er ’ne Menge Geld und ich hätte nie gedacht, dass er so bald genug davon haben könnte.


  „Klar will ich studieren, ich hab nicht Abi gemacht, um mein Leben lang vor Kameras herumzuturnen oder mich von bekloppten Designern über Laufstege hetzen zu lassen!“


  „Und was willst du studieren?“


  „Architektur.“


  Wow, das war noch krasser als alles andere! Denn, das wusste er auch sehr genau, ich hatte mich bereits vor einem halben Jahr über einen Studienplatz in Sachen Architektur informiert und würde zum Wintersemester umziehen. Aller Voraussicht nach nach Hamburg.


  Die ganze Zeit schon hatte mir davor gegraust, weil Tim dann weit weg wäre, aber nun?


  Ich grinste breit. „Nachmacher!“


  „Hey, ich dachte, du freust dich, wenn wir zusammen büffeln können! Häuser bauen wollte ich schon immer ...“


  Ja sicher wusste ich das, denn diesen Lebenstraum teilten wir. Unsere Faszination für die Planung, die Kreativität und die Visionen von berühmten Architekten hatte uns schon immer bewegt.


  „Ich weiß doch“, lenkte ich ein. „Und du willst wirklich ganz aufhören mit dem Modeln?“


  Er hob die Schultern. „Auf jeden Fall will ich es reduzieren. Vielleicht suche ich mir einfach ’ne neue Agentur und mache nur noch Fotoshootings und keine Laufstege mehr? Ach, egal, Hauptsache, ich bin in deiner Nähe!“


  Märchen, nicht wahr?


  Das war es. Viele Dinge liefen so oder so ähnlich. Und das Schönste dabei war, dass wir uns zu keiner Zeit gegenseitig auf die Nerven gingen, egal ob wir 24/7 aufeinanderhockten, oder uns nur zehnmal am Tag per Telefon unterhalten konnten.


  Es war, als wären wir füreinander bestimmt, als hätten unsere genetischen Codes, unsere Talente, Interessen und natürlich auch unsere sexuelle Ausrichtung es darauf angelegt, uns zu einem absoluten perfect match zu machen.


  Ich fand das gut so, nein, es war vollkommen.


  Und mein zwanzigster Geburtstag war ebenso vollkommen.


  Am Nachmittag rief meine Mutter uns zu Kaffee und Kuchen, und ich staunte nicht schlecht, dass neben meiner Familie auch Tims sowie die Bang-Gang vollständig an unserem langen Esstisch saßen. Tim hatte zwei jüngere Brüder, Zwillinge, und eine kleine Schwester, Kira.


  „Was hast du zum Geburtstag bekommen, Juli?“, fragte Kira mich gerade, als ich mir ein Stück meiner Lieblingstorte (Schokolade) auf den Teller füllte. Ich tauschte einen Blick und ein Grinsen mit Tim.


  „Einen supercoolen Zeichentisch, damit ich dir dein Traumhaus planen kann“, sagte ich und sie warf mir einen Luftkuss zu, während unsere Eltern lachten.


  Kira war damals zehn und ich glaube, sie war ein bisschen in mich verschossen, auch wenn sie genau wusste, dass ich mit ihrem ältesten Bruder zusammen war. Immerhin machten sie und die Zwillinge sich regelmäßig darüber lustig, dass Küssen ekelig war und Tim und ich uns gefälligst ein anderes Hobby suchen sollten.


  Nein, sie waren keineswegs homophob, sie waren einfach allesamt in einem Alter, in dem Körperkontakt, speziell Knutscherei, als sehr verpönt und vor allem widerlich galt.


  Die Bang-Gang fand das offensichtlich ebenso witzig und Chris sagte: „Na, Kira, vielleicht zeichnet er dir auch einen Bauplan für ein extra-cooles Barbiehaus?“


  Die Kleine schnaubte nur abfällig. „Barbie! Mit so was spiele ich nicht!“


  Ihre Empörung sorgte abermals für Heiterkeit und ihre Mutter strich ihr beruhigend über den Rücken.


  „Schatz, die Jungs kennen sich mit vielem aus, aber nicht mit Mädchenkram, mach dir keine Gedanken.“


  Oh ja, sehr zweideutig von Tims Mutter, aber durchaus passend, jedenfalls beruhigte Kira sich tatsächlich.


  Nach der Kuchenschlacht teilte sich die Kaffeegesellschaft auf. Es war Freitag und wir wollten noch ins BoyToy. Dorthin zu gehen hatten Tim und ich trotz unserer mittlerweile über neun Monate dauernden Beziehung nie aufgegeben. Wir mochten es, unsere Zeit mit dem inneren Kreis zu verbringen. Und keiner von ihnen kam auf die Idee, Tim oder mir unmoralische Angebote zu machen. Sie wussten und sahen, wie glücklich wir miteinander waren.


  ~*~


  Als wir wie sonst eher selten gleichzeitig zu siebt im BoyToy aufschlugen, konnten wir sicher sein, dass uns alle anstarrten. Besonders, weil wir wie echte VIPs hinter Mike und Jeremy her ohne Warteschlange hineingingen.


  Ja, wir kamen uns obercool vor und ich spürte, dass Tim mich noch ein wenig dichter an sich zog. Vor uns liefen Jeremy und Mike Arm in Arm, hinter uns Phil, Chris und Kevin, wobei Phil es sich offensichtlich nicht nehmen ließ, beiden den Arm umzulegen.


  Ich sah mich kichernd zu ihnen um. Eindeutig, Phil genoss es, Mitglied der Bang-Gang zu sein. Seine ersten drei Tests hatte er hinter sich und offenbar war er genauso verantwortungsbewusst wie wir.


  Und mittlerweile wussten wir auch viel mehr über ihn.


  Wir setzten uns in unsere Lieblingsnische. Tim und ich saßen ganz hinten, dicht aneinandergeschmiegt, als hätte uns jemand mit Superkleber verbunden. Na ja, im Grunde war es ja auch so, nur, dass dieser Kleber nicht nach nachtaktiven Greifvögeln klang, sondern schlicht ‚Liebe‘ hieß. Ich lächelte ihn an und hob den Kopf, um ihn zu küssen, während er mich dichter an sich zog – sofern das überhaupt ging.


  Als ich auf seinem Schoß saß und meine Hände um sein Gesicht legte, wusste ich: es ging!


  Vor uns standen Fruchtsäfte, wir hatten Spaß, die Musik war ziemlich gut, weil der DJ ständig versuchte, Kevin und Chris jeden Wunsch zu erfüllen. Als sie nach diversen Chartsplatten anfingen, sich Hip-Hop zu wünschen, hielt es weder Tim noch mich länger auf der Bank. Wir tanzten so anzüglich und sexy, dass mir unglaublich heiß wurde. Und diesmal durchaus, weil ich geil wurde. Ach was, in Tims Nähe war ich ja nahezu ständig unter Strom, aber die rhythmischen Bewegungen, mit denen wir uns aneinander rieben, während eines meiner Beine zwischen seinen stand und ich seine Erektion an meinem Hüftknochen spüren konnte, ließ meine Hormone Salti schlagen.


  Wir knutschten, vergaßen die Welt um uns herum, die in harten Raps und schweren, souligen Beats versank. Das Leben war toll. Einfach toll.


  Als wir Ewigkeiten später zurück an den Tisch gingen, war ich versucht, Tim um einen schnellen Fick in den verwinkelten Kellern des Darkrooms zu bitten. Er sah es mir anscheinend an, denn er beugte sich zu mir, küsste mich und flüsterte: „Du wirst warten müssen, Juli. Heute Nacht hab ich ’ne Menge nachzuholen für die Nächte ohne dich ...“


  Okay, das ließ mein Blut erst recht in Richtung Süden rasen. „Kein Problem, wir könnten gleich jetzt anfangen ...“, wagte ich zu sagen und grinste breit, während meine freie Hand aufreizend über die Beule in seiner Jeans strich. Ich wusste genau, dass Tim den Darkroom nicht mochte. Ich war ja selbst kein Riesenfan davon, aber es war praktisch. Wohin hätten wir sonst schnell verschwinden können, um Druck abzubauen?


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist das verdorbenste Luder, das ich kenne! Und jetzt setz dich da hin, bevor ich dich hier auf dem Tisch flachlege!“, drohte er und ich sah es verdächtig zucken an seinen Mundwinkeln.


  Ich machte extragroße Augen. „Echt? Hier und jetzt?“, fragte ich übertrieben erstaunt und ließ dieses Mal meine kurzen Fingernägel über den Stoff kratzen. Ich wusste genau, dass sie Vibration, die ich damit auslöste, ihn in den Wahnsinn treiben würde.


  Hastig packte er meine Hand und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du definierst das Wort ‚Luder‘ tatsächlich neu.“


  Sein Kuss war fordernd und tief, ich genoss jede Sekunde davon. Tim schmeckte einfach wahnsinnig gut und seine weichen Lippen zeigten mir einmal mehr, wie hart und wild sie werden konnten. Ich seufzte in seinen Mund und ergab mich. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis er von mir abließ und wieder zur Sitzbank deutete. „Heute noch!“


  Er lachte und ich leckte mir noch einmal genießerisch über die Lippen. Dann wandte ich mich ab und kletterte endlich hinter Phil und Jeremy, die grade aussahen, als wollten sie sich an Ort und Stelle ausziehen, vorbei. Ich schlug Phil im Vorbeigehen auf die Schulter. „Lass noch was für Mike dran an ihm!“


  Beide unterbrachen ihren Kuss und sahen mich grinsend an. „Tun wir, heute Nacht!“


  Tim folgte mir und wir unterhielten uns ausnahmsweise, wenigstens so lange, bis unsere Schwänze wieder wussten, dass wir unser Blut auch gerne mal woanders in Gebrauch hatten.


  Allzu lange hielten wir das jedoch nicht durch. Um kurz vor Mitternacht wandte Tim sich ruckartig zu mir und schlug sich vor die Stirn.


  „Fuck! Jetzt hätte ich das Wichtigste fast vergessen!“


  Ich musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue, während er an seiner Hosentasche nestelte, bis er etwas herausholte, das aussah, wie ein schwarzer Würfel mit nur wenigen Zentimetern Kantenlänge. Er hob den Würfel zwischen uns an und sammelte sich sichtlich, bevor er begann: „Juli ... Ich will nicht, dass wir uns jemals trennen, deshalb ...“ Er schluckte, sah kurz auf den Würfel, der sich nun durch einen Handgriff Tims als aufklappbares Kästchen offenbarte und mich fasziniert auf die darin festgesteckten Ringe sehen ließ. Mein Herz setzte satte zehn Schläge lang aus und das Rauschen in meinem Kopf wurde so laut, dass ich fürchtete, ihn nicht zu verstehen, wenn er weitersprach.


  „… deshalb möchte ich ... Alle sollen sehen können, dass wir zusammengehören ... für immer!“


  Sein Gestammel war so herzerweichend süß, dass ich nur mit Mühe ein gequietschtes „Awwww“ unterdrücken konnte und mich stattdessen lächelnd zu ihm beugte, um ihn zu küssen.


  Er ließ das Ringpäckchen los und umfasste mich. Wir küssten uns wieder lange und diesmal ganz sanft. Liebevoll.


  „Das sind ... keine Freundschaftsringe“, flüsterte ich, als ich das Kästchen von meinem Oberschenkel hob und einen der Ringe herausnahm. Sie waren graviert. Ich hielt ihn ins Licht und las die Inschrift:


  ~ Für immer und einen ewigen Tag ~ Tim ~


  Er küsste mich dicht vor dem Ohr und hauchte: „Willst du mich heiraten?“


  Ich schluckte hart und blinzelte, dann blieb mir nichts anders, als ihn mit großen Augen anzustarren und zu nicken. Schließlich quetschte sich ein etwas piepsiges „Ja“ an der Rührung in meinem Hals vorbei.


  Unfassbar! Mein Freund hatte mir gerade ... einen Heiratsantrag gemacht!


  „Ich liebe dich“, murmelte er und steckte mir den Ring an den linken Ringfinger. Ich sah darauf, dann griff ich in das Kästchen, las kurz die zweite Inschrift und zelebrierte es mit angehaltenem Atem, Tim seinen Ring über den Finger zu streifen. Es fühlte sich toll an.


  Okay, vielleicht waren wir ein bisschen jung für so was, aber irgendwie konnte ich diesen Gedanken keine Sekunde lang festhalten.


  Ich wusste doch, was ich wollte. Und die Person, die untrennbar mit allem verbunden war, was auf meiner ganz persönlichen To-do-Liste stand, war Tim. Mein Freund Tim.


  Nein, Moment, mein ... Verlobter Tim.


  Das dachte sich zugegebenermaßen noch etwas holprig, aber ich lächelte breit.


  „Bist du dir sicher, dass du es auf ewig mit mir aushalten kannst?“, fragte ich und wir verschränkten unsere Finger miteinander.


  Ich sah auf die aufblitzenden Ringe. Sie waren silberfarben, aber ganz sicher nicht aus Silber. Ich kannte Tim gut genug, das war mindestens Weißgold. Ich hoffte inständig, dass es Weißgold war. Ihm traute ich durchaus ‚Schlimmeres‘ zu.


  „Na klar kann ich das, ich kann mir ehrlich gesagt gar nichts anderes vorstellen.“ Er küsste mich noch einmal und strich mir wieder ein paar Strähnen aus der Stirn.


  Der Spruch in den Ringen war unser Motto. Und ‚der ewige Tag‘ stand dabei synonym für das Jenseits.


  Natürlich, wir waren verdammt jung, aber ... wenn ich so drüber nachdenke, haben wir das Richtige getan. Immer.


  Natürlich sahen unsere Freunde, die eine Art rippenstoßende ‚Stille Post‘ spielten, was da an unseren Fingern vor sich hin blinkte und neben etlichen herzlichen, geknutschten und gedrückten Glückwünschen sah ich, dass Mike sich an Jeremy wandte und ihn von Phil wegzog.


  „Du kriegst ihn eventuell gleich wieder“, sagte Mike und schon verschwanden sie.


  Zu meinem Erstaunen nickte Phil. „Na endlich!“


  „Hö? Solltest du jetzt nicht heulend zusammenbrechen?“, fragte ich.


  Phils Blick traf mit belustigtem Funkeln auf meinen. „Im Gegenteil! Das war ... äh ... geplant, würde ich sagen.“ Er grinste und wir anderen beugten uns wie ein Mann zum Tisch vor. Konspirative Haltung war angesagt. Nur so konnten wir leise genug sprechen und uns gegenseitig verstehen, ohne dass die Typen am Nachbartisch vielleicht etwas mitbekamen.


  Phil kniff kurz die Lippen zu einem Strich zusammen und fuhr sich durch das Haar. Meine Güte, sah das sexy aus!


  Hallo? Nur weil ich Tim liebte, war ich nicht plötzlich mit Blindheit geschlagen! Einen sexy Kerl erkannte ich noch immer meilenweit.


  „Na ja ... Mike ist doch schon so lange scharf auf Jeremy, also verliebt, meine ich ... da erschien es mir ganz passend, ihn mal ein wenig ... äh ... in Zugzwang zu bringen?“ Er grinste wieder breit, dann nickte er zu Tim und mir. „Und eure Ringe waren dann wohl der eigentliche Ausschlag für seine Aktion. Also danke.“


  Wir musterten Phil, sahen uns gegenseitig an und lachten auf. „Du bist ein Held, Phil! Ich dachte vorhin echt schon, dass du und Jeremy ...“, sagte Tim anerkennend.


  „Oh nein“, wehrte Phil ab. „Der Held des Abends bist du, Tim. Finde ich echt klasse von euch.“


  „Tja, nun warst du schon zweimal der ... Postillion d’amour, Phil. Willst du die anderen auch gleich noch verkuppeln?“, fragte ich und kicherte.


  Chris und Kevin sahen sich an, dann mich und schließlich Phil. Dann sagten sie gleichzeitig: „Komm her, Phil!“


  Das Gelächter am Tisch klang nach Erleichterung und Freiheit. Chris und Kevin waren sich offensichtlich über Phils sexuelle Vorzüge – die Tim und ich ja als Einzige nie kennengelernt hatten – im Klaren und er wusste nun immerhin auch, mit wem er anstelle von Jeremy und Mike seinen Spaß haben würde.


  Tim lehnte sich zufrieden wieder an und ich kuschelte mich in seinen Arm. Ich dachte lange über Phil nach, während ich ihn beobachtete.


  Er war noch immer eine Art Halbgott auf zwei Beinen, und wenn Tim und er sich hintereinander stellten, hatten sie, abgesehen von den unterschiedlichen Frisuren, die gleiche Silhouette. Haar- und Augenfarbe und natürlich ihre Charaktere waren unterschiedlich. Und es gab – für mich ganz privat – noch einen gravierenden Unterschied. Ich liebte nur einen von ihnen. Und das würde ich immer.


  Ich fing einen Blick aus Phils hellblauen Augen auf. Er wirkte ernst. Ich war augenblicklich versucht, ihn zu fragen, was ihm fehlte, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf und ich ließ es bleiben. Offensichtlich wollte er meine Zweisamkeit mit Tim nicht durch ein allzu ernstes Gespräch stören.


  Phil war echt cool. Letztes Jahr in den Sommerferien war er in unsere Stadt gezogen. Also in die nächstgrößere, in der auch unseren Gymnasien lagen. Ich erinnerte mich an unsere zweite Begegnung, als er an unserem Haus vorbeigefahren war. Dort in der Seitenstraße wohnten seine Großeltern, das wusste ich natürlich längst. Und er besuchte sie regelmäßig, weil er bislang mit seinen Eltern in Großbritannien gelebt hatte. Sein Vater war ... nun ja, wir wussten nicht wirklich viel über ihn. Eigentlich nur, dass er nicht mit Phils Mutter umgezogen war.


  Es war sicherlich nicht leicht für ihn, so plötzlich aus seiner gewohnten Umgebung gerissen zu werden. Aber er hatte das englische Abi, die sogenannten A-Levels noch abgeschlossen, bevor sie umgezogen waren. Hier kam ihm das britische Schulsystem echt entgegen, denn dort hatte man seine Hochschulreife mit 18 in der Tasche.


  Er studierte, seitdem er nach Deutschland gekommen war, an einer Uni im Ruhrgebiet. Um sich einzugewöhnen, Medizin. Wie man so irre sein konnte, wusste ich nicht, aber irgendwie imponierte mir das auch. Er pendelte täglich nach Bochum zur Ruhruni, weil er bei seiner Mutter und der Bang-Gang bleiben wollte. Außerdem hatte er eines seiner Hobbys wiederaufgenommen, das er in England schon betrieben hatte. Er modelte wieder. In der gleichen Agentur wie Tim. Ja, auch darin waren die beiden sich unglaublich ähnlich. Mich störte das nicht, auch wenn ich mich immer geweigert hatte, mich vor eine Kamera zu stellen. Mich hatte die Agentur auch gefragt, als ich den Fehler gemacht hatte, Tim dorthin zu einem Termin zu begleiten.


  Komisch, das passte gar nicht zu meiner Eitelkeit und erst recht nicht zu meiner Arroganz, aber irgendetwas hielt mich nachhaltig davor zurück, mir selbst aus Zeitschriften oder von Plakatwänden aus entgegenlächeln zu wollen.


  Tim hatte es schnell aufgegeben, mich doch noch zu überreden, und irgendwie war ich beinahe froh, dass auch er darüber nachdachte, diesen Job sein zu lassen. Er brachte zwar ’ne ganze Menge Kohle, aber dafür ... na ja, klingt vielleicht blöd, aber dafür wussten viel zu viele Menschen, wie unglaublich toll mein Fr… Verlobter aussah.


  Hey, ich sagte das schon mal, ich teile nicht gern. Das war damals so und daran wird sich nie etwas ändern.


  ~*~


  Den Sommer verbrachten wir mit der gesamten Bang-Gang. Zuerst zu Hause, dann zwei Wochen auf Teneriffa zum Tauchen, anschließend wieder zu Hause, wobei wir in den letzten zwei Wochen der Semesterferien die Umzüge von allen bewerkstelligten, die nicht in der Nähe studieren und zu Hause wohnen bleiben würden. Jeremy ging nach Köln und das mit Mike, der tatsächlich endlich aus dem Quark gekommen war an meinem Geburtstag. Sie hatten eine kleine Bude gefunden und wollten testen, wie schwulenfreundlich die Rheinmetropole tatsächlich war. Kevin blieb in Bocholt und studierte auf Lehramt an der Uni Duisburg-Essen. Chris ebenfalls, wobei sich beide die Möglichkeit offenhielten, doch noch umzuziehen, falls ihnen die Fahrerei auf die Nerven ging. Tim und ich zogen wie geplant nach Hamburg, um Architektur zu studieren.


  Und, das muss ich sagen, es gibt nichts Schöneres, als in einer Stadt wie Hamburg zu leben und bei jeder sich bietenden Gelegenheit ans Meer zu fahren.


  Wir fanden ein Wohnheimappartment, in dem wir getrennte Schlafräume, ein gemeinsames Bad und eine gemeinsame Küche hatten. Niemand störte uns und natürlich schliefen wir so gut wie nie getrennt.


  Die ersten drei Monate bis zu den Winterferien vergingen mit Grundkursen, Einführungsveranstaltungen, Tutorien und Lerngruppen während der Studienzeiten. In unserer Freizeit fuhren wir ans Meer, hockten in den Dünen oder auch mal nur am Elbdeich, trainierten, gingen sogar noch immer skaten. Konnte man dafür zu alt werden? Wenn ja, dann war dieser Zeitpunkt bei uns einfach noch nicht gekommen.


  Ich fand ein neues Dojo, um weiterhin Karate zu machen und Tim bekam bereits nach vier Wochen so etwas wie Kameraentzug und stellte sich bei einer Agentur vor.


  Dass die ihn mit Kusshand nahmen, erscheint mir fast nicht erwähnenswert – oder vielleicht doch, immerhin war ich voreingenommen.


  Jedenfalls bekam er direkt ein paar kleine Aufträge.


  Und, nicht zu vergessen, wir nutzten die Zeichentische, wie wir mit Ach und Krach in unseren Wohnheimzimmern unterbrachten, um immer wieder an einem Traumhaus zu zeichnen.


  Vielleicht würden wir es irgendwann bauen? Unser ganz privates Paradies? Wer wusste das schon.


  Zu Weihnachten kehrten wir alle zurück nach Hause und neben dem Feiern mit unseren Familien trafen wir uns selbstverständlich auch im BoyToy.


  Aber nicht nur dort. Zwei Tage vor Silvester fanden wir alle uns bei Phil ein.


  Als ich auf den Klingelknopf drückte, wurde mir klar, dass ich zum ersten Mal hier war. Das kleine Einfamilienhaus, das Phil und seine Mutter bewohnten, lag in einer ruhigen Nebenstraße mit mehr oder weniger generalstabsmäßig organisierten Vorgärten.


  Phil öffnete uns und umarmte uns nacheinander, natürlich nicht ohne einen dummen Spruch zu bringen: „Darf ich deinen Verlobten mal kurz an mich drücken, Tim?“


  Ich lachte und knuffte ihn in die Seite. „Hey, das entscheide ich ganz allein, aber ich weiß noch nicht, ob ich dir erlauben kann, meinen Verlobten zu umarmen!“


  Tim lachte und das ausgelassene Geplänkel hielt an.


  Im Wohnzimmer saßen bereits Jeremy und Mike, Letzterer beim anderen auf dem Schoß. Ich grinste.


  „Na, ihr seid echt unzertrennlich, was? Und ich dachte schon, wir wären schlimm!“


  Gleichzeitig stellte ich mit einer gewissen Faszination fest, wie sehr sich alle innerhalb dieser kurzen Zeitspanne bereits verändert hatten.


  Wurde man wirklich so schlagartig erwachsen, oder wirkte das nur so, weil man sich eben nicht mehr mindestens einmal die Woche im BoyToy traf?


  Phil zum Beispiel trug sein Haar länger. Es fiel ihm durch den Seitenscheitel aus beiden Richtungen in die Augen und er wirkte damit ... keine Ahnung ... sexy?


  Ja, aber auch anders als sonst. Und es war nicht die Frisur. Er hatte einen harten Zug um den Mund, für den ich nur zu gern den Grund gewusst hätte. Vielleicht einfach, weil er seinen Vater dieses Jahr wieder nicht zu Weihnachten gesehen hatte?


  Chris und Kevin waren noch nicht da, aber während ich mich in den Sessel warf und Tim auf meinen Schoß zog, betrachtete ich Jeremy und Mike ganz genau.


  Mike trug plötzlich Bart! Einen akkurat getrimmten Goatie und ja, er sah nicht nur unverschämt heiß, sondern auch deutlich erwachsener aus damit. Ich grinste und machte ihm ein entsprechendes Kompliment. Passend dazu trug Jeremy einen total lässig aussehenden Dreitagebart, was seine kantigen Gesichtszüge auf eine aparte Art hervorhob. Er grinste und zupfte an Mikes Goatie, bevor die beiden sich einer wilden Knutscherei hingaben.


  „Nicht zu fassen, die sind wirklich schlimmer als wir!“, befand ich und Tim kicherte. „Wollen wir das ändern?“


  Ich schüttelte den Kopf und deutete mit den Augen, nur für Tim sichtbar, in Phils Richtung. Tim verstand mich und nickte kaum wahrnehmbar.


  Es war absolut unfair, ihn so außen vor zu lassen. Wir vier gehörten nicht mehr zur Bang-Gang und die restlichen zwei Mitglieder außer Phil glänzten noch durch Abwesenheit.


  „Wo ist deine Mutter?“, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfallen wollte und Phils Kopf ruckte aus offenbar tiefen Gedanken hoch.


  „Was? Oh ... sie arbeitet. Hat uns zwei Bleche Pizza vorbereitet. Also, wenn jemand Hunger hat, kann ich sie jederzeit anwerfen.“


  Er sprach hastig, irgendwie. Und wieder stieg der unbändige Wunsch in mir auf, ihn zu fragen, was mit ihm los war. Vielleicht ging es mich aber auch nichts an?


  Das nächste unverfängliche Thema fand Tim: „Wie läuft deine Leichenfledderei?“, fragte er und erntete ein Grinsen.


  „Ganz okay soweit. Der Geruch ist ein bisschen widerlich, wenn die Leichen abgedeckt werden, aber ich hab es bald hinter mir. Und bei euch?“ Seine Gegenfrage kam so schnell, dass ich die Stirn runzelte. Irgendwas war ganz und gar nicht in Ordnung, aber wenn er nicht drüber reden und so schnell von sich ablenken wollte, blieb uns wohl nichts anderes, als das zu akzeptieren.


  „Gut! Die Leute im neuen Dojo sind super!“


  Phil grinste. „Du denkst auch immer nur an dein Karate, was?“


  Während ich den Kopf schüttelte, nickte Tim übertrieben.


  „Tu ich gar nicht, Spinner! Das Studium ist echt klasse. Und Hamburg ist ... unbeschreiblich! Jetzt im Winter sogar. Auch wenn ich noch nicht weiß, ob ich mich jemals an dieses S-tolpern über’n s-pitzen S-tein gewöhnen werde, mien Jong!“ Ich grinste, während ich den hamburger Slang nachmachte.


  Phil nickte. „Hamburg stelle ich mir wirklich sehr cool vor. Wie oft wart ihr denn schon auf der Reeperbahn?“


  Tim lachte. „Noch gar nicht! Ich schleppe doch die heißeste Schnitte von Hamburg nicht ausgerechnet mitten ins Jagdgebiet!“


  Phil nickte verstehend. „Klar, hast recht, das geht nicht. Wobei ich gehört habe, dass da die gleichen Regeln gelten wie hier. Du weißt schon – Freund dabei: keine Anmache. Aber man kann ja nie wissen ...“


  „Eben!“, bekräftigte Tim und ich sah ihn staunend an, während er in eine Fachsimpelei darüber verfiel, wie man mich am besten vor tätlichen Angriffen anderer Schwuler beschützen müsste.


  Zum zweiten Mal seit unserer Ankunft verschwand der harte Zug um Phils Mund und das Lächeln erreichte seine Augen, als sein Blick meinen traf. Ich lächelte reflexartig zurück, obwohl ich grübelnd darüber nachdachte, wie ich Phils Verhalten und seine offensichtliche Traurigkeit einstufen sollte.


  Ja, verdammt! Ich wollte wissen, worunter er so litt und vor allem, was wir alle – der innere Kreis – dagegen tun konnten.


  Vielleicht war er einfach einsam? Immerhin saßen grad nur das sich fast gegenseitig auffressende Pärchen Mike und Jeremy und Tim und ich, die offiziell Verlobten hier bei ihm.


  Wir zeigten ihm durch unsere bloße Anwesenheit schon, was er nicht hatte.


  Obwohl ... vielleicht wollte er das ja auch gar nicht? Vielleicht reichten ihm die Treffen mit Kevin und Chris vollkommen aus? Verdammt, wieso war das alles plötzlich so schwierig?


  Wir waren doch Freunde! Sieben Freunde, die sich kannten, mochten und Spaß hatten. Nicht Sex, aber Spaß!


  Und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Phils Traurigkeit wirklich etwas mit uns als Gruppe zu tun hatte.


  Erst als Tim mich sacht anstupste, begriff ich, dass er – vielleicht auch Phil – mich angesprochen hatte.


  „Was?“, fragte ich wenig geistreich und blinzelte ein paarmal.


  „Ich fragte, ob du etwas trinken möchtest.“ Phil sah mich abwartend an.


  „Ja, gern.“ Ein Glas in der Hand böte mir Ablenkung. Ich wollte nicht an Tim herumfummeln – Quatsch, ich wollte von morgens bis abends nicht anderes, aber es erschien mir so unpassend! Deshalb trat ich nicht besonders sanft gegen Jeremys Bein, kaum dass Phil den Raum verlassen hatte.


  „Hey!“, maulte der mich prompt an, unterbrach aber endlich das Geknutsche.


  „Mann, könnt ihr euch nicht mal normal benehmen? Falls es euch nicht aufgefallen ist: Phil hat hier grad niemanden, an dem er sich festhalten kann!“


  „Ooops“, machte Mike und rutschte von Jeremys Schoß. Nun saßen sie gesittet nebeneinander und ich schob Tim etwas von mir. Der sah mich fragend an.


  „Was denn? Ich soll von dir weg?“


  Ich sah ihn bittend an und er nickte. Er drückte mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn und ging um den Wohnzimmertisch herum zum Sofa.


  Phil kam wieder herein und blieb überrascht stehen, als er unsere plötzlich so brave neue Sitzordnung sah, dann verteilte er die gewünschten Getränke und ließ sich wieder in den zweiten Sessel fallen.


  Endlich beteiligten sich auch Mike und Jeremy am Gespräch, was mich der Pflicht enthob, viel zu sagen. Ein paar Minuten später, in denen ich wieder nur vor mich hingestarrt hatte – diesmal hauptsächlich auf Tim – riss mich die Türklingel aus der Regungslosigkeit.


  Ich nippte an meinem Saft und sah zur Tür; aus dem Flur drang die überschwängliche Begrüßung der Bang-Gang-Reste zu uns. Ich grinste. Na wenigstens das war überstanden.


  Phil warf den Ofen an und eine knappe Stunde später aßen wir gemütlich am Esstisch in der Küche. Irgendwie schafften wir es, uns zu fünft auf die Eckbank zu zwängen, denn es gab ansonsten nur zwei Stühle. Darauf saßen Phil und Chris.


  Während wir herumalberten, als wären wir höchstens vierzehn, vertilgten wir beide Bleche Pizza und besprachen danach unsere Planung für den anstehenden Jahreswechsel, den wir auf alle Fälle zusammen verbringen wollten.


  Keiner von uns hatte Bock auf das Omega, das war eindeutig ein zu großer Kreis in Sachen Party, zumal die Musik dort laut Phil, Chris und Kevin extrem nachgelassen hatte.


  DJ-Wechsel brachten manchmal echt Ärger mit sich.


  Also blieben noch zwei nicht ganz so große Diskotheken oder das BoyToy.


  Dachte ich. Denn die Jungs hatten bereits eine andere Disko aufgetan. Die Achterhoek Arena, direkt hinter der holländischen Grenze, von der wir hier nur elf Kilometer entfernt waren. Normalerweise so gar nicht unsere Musik – House und Techno – aber es gab Themenabende, an denen die Stimmung dort einfach nur genial sein sollte.


  Die Silvesterparty war eine solche. Auf den Plakaten stand, so berichtete Chris, dass die Silvesternacht das Motto Soul 2 Soul bekommen hatte.


  Das klang allerdings gut, sehr gut sogar!


  Tim und ich liebten Soulmusik und wir wussten, die anderen waren auch nicht abgeneigt davon.


  Deshalb beschlossen wir, gemeinsam dorthin zu fahren.


  In den verbleibenden Tagen bis dahin trafen wir uns noch ein paarmal in unterschiedlichen Konstellationen und ich machte noch einen Abstecher in mein altes Dojo.


  Als ich die Halle betrat, fühlte ich mich gleich zu Hause und grinste. Bohnerwachs, scharfe Reiniger und Schweiß, das lag in der Luft der Eingangshalle, von der aus es in den riesigen Kampfraum und zu den Umkleiden ging.


  Ich wollte nicht trainieren, nur zusehen, deshalb betrat ich durch die drahtverglaste Tür den Raum, aus dem mir die Kampfschreie und das Gepolter von fallenden, sich abrollenden Körpern entgegendrangen.


  Das saugende Geräusch, mit dem ich die Tür aufzog, ging darin beinahe unter. Ich hatte richtig gelegen, stellte ich fest, als ich über den für Straßenschuhe freigegebenen Bereich neben der Tribüne ging. Auf den Matten trainierten die Senseis. Um diese Zeit gab es nur noch die älteren Karateka hier. Es war schon nach 20 Uhr.


  Mein alter Trainer wirbelte gerade auf seinen Gegner zu und ich wusste schon, dass dieser nicht mehr lange auf seinen Füßen stehen würde.


  Gegen diesen Angriff half nur eine einzige Verteidigung – und der Gegner hatte sie nicht drauf. Das war übrigens keine Wertung, diesen Trick kannte hier kaum einer und ich selbst brachte ihn auch nur jedes dritte Mal erfolgreich hin.


  Ich ließ mich auf einer der unteren Bankreihen der Tribüne nieder und sah schweigend zu. Beinahe automatisch hatte ich mich, trotz der Schuhe, hingekniet und atmete sofort ruhiger. Innerlich lächelte ich. Das Umfeld hier hatte mich lange Jahre begleitet und ich genoss es, die Atmosphäre ein weiteres Mal spüren zu können. Es wirkte gut gegen meine Wehmut.


  Ich verdankte meinem Trainer eine Menge. Auch eine ganze Menge Siege bei Wettkämpfen.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis er mich bemerkte und zu mir kam.


  „Julius! Schön, dass du dich blicken lässt!“


  Ich lächelte, erhob mich und grüßte, wie es sich gehörte. Er war mein Meister, da konnte ich tausendmal selbst ein Schwarzgurt sein. Mein Sensei und ein Sempai würde er immer bleiben und denen begegnete man gefälligst mit Respekt.


  Er grüßte ebenfalls und ich sagte: „Tut gut, noch mal herzukommen. Ich habe diese Halle vermisst.“


  „Aber du hast mir doch geschrieben, dass du ein neues Dojo gefunden hast?“


  Ich nickte. „Aber es ist nicht das Gleiche ...“


  Er lächelte. „Das wird es nie sein. Wird man dich denn wenigstens weiterhin auf Wettkämpfen sehen?“


  Ich schürzte die Lippen kurz. „Weiß ich noch nicht. Mal sehen. Erst mal ist mir das Studium wichtiger. Vielleicht später mal.“


  Mein Blick fiel auf eine Trainingsgruppe im hinteren Hallenbereich. Ich nickte in die entsprechende Richtung. „Darf ich den anderen kurz hallo sagen?“ Die Jungs, die dort trainierten, hatte ich selbst zwischendurch immer wieder ausgebildet. Zumindest die meisten. Ich zählte durch. „Da sind Neue dabei!“, entfuhr es mir und mein Trainer lachte. Offenbar leuchteten meine Augen ein wenig.


  „Ja, zwei Neue. Und natürlich darfst du sie begrüßen, die sind eh gleich fertig. Warte noch ein paar Minuten, in Ordnung?“


  Ich nickte.


  „Wenn du die Schuhe endlich ausziehst, könnten wir in der Zeit mal testen, was du noch kannst.“


  Ich grinste und streifte schon während seiner Worte Schuhe und Socken ab, dann legte ich meine Jacke beiseite.


  „Ich darf ohne Anzug kämpfen?“, fragte ich übertrieben erstaunt.


  „Aber nur, weil ich heute meinen besonders sozialen Tag habe.“


  Und keine Minute später flog ich auf die Matten. Ja, natürlich hatte ich, trotz meines hamburger Trainings, an Biss verloren. Es war eben etwas anderes, sich an einen neuen Sensei gewöhnen zu müssen. Aber so eine Ausrede galt hier nicht. Ausreden waren etwas für Menschen, die das, was sie taten nicht ernst genug nahmen.


  Während ich mich wieder aufrappelte und tatsächlich ein wenig mehr Standfestigkeit beweisen konnte, kam die Trainingsgruppe in Richtung Umkleiden gelaufen.


  Als sie mich sahen, blieben sie stehen, und sobald mein ehemaliger Sensei den Kampf abbrach, wandte ich mich zu ihnen um.


  Sofort verneigten sie sich, bislang hatte keiner von ihnen mich angesprochen. Ich grüßte ebenfalls und erst danach traten sie näher und ich erntete Schulterklopfer und Rempler.


  „Dass du dich noch mal hertraust!“


  „Schön, dich zu sehen, Julius! Äh ... ich meine, Sempai!“


  Ich kicherte. Die Gruppe Blaugurte erinnerte sich also doch noch an die Umgangsformen.


  Ich ließ meinen Blick über die Gruppe gleiten, bis ich die beiden Neuen entdeckte und nur mit Mühe einen überraschten Laut unterdrücken konnte.


  „Phil? Seit wann bist du Karateka?“, fragte ich dann perplex.


  Er lächelte. „Schon eine ganze Weile. Aber ich habe erst vor kurzem wieder damit angefangen.“


  Echt schade, wieso hatte er das nicht schon getan, bevor ich nach Hamburg gegangen war? Ich konnte ihn schlecht fragen, oder?


  „Ich verstehe“, sagte ich und nach ein paar Minuten ging meine alte Trainingsgruppe zu den Umkleiden. Ich schloss kurz zu Phil auf.


  „Hast du schon was vor?“, fragte ich und erntete einen verblüfften Gesichtsausdruck. Wieso war meine Frage so ungewöhnlich für ihn? Zögerlich begann er zu lächeln und schüttelte den Kopf. „Nein, noch nichts.“


  „Dann warte ich hier auf dich, wenn du magst“, schlug ich vor und das Lächeln erreichte endlich seine Augen. So einfach konnte man diesen harten Zug also verbannen?


  Mein Trainer musterte mich, als ich Phil nachsah. „Willst du noch eine Runde?“


  Ich nickte. Und als Phil mit seiner Tasche in der Doppeltür stand, musste er noch auf mich warten, bis ich Socken, Schuhe und Jacke wieder angezogen hatte.


  Ich roch kurz an mir. Na gut, wenigstens war ich nicht ins Schwitzen gekommen. Also würde ich keine Geruchsbelästigung darstellen. Gutgelaunt ging ich zu Phil und mit ihm hinaus.


  „Bist du mit dem Auto da?“, fragte ich, als wir in die Winterkälte hinaustraten.


  „Ich bin hergelaufen, mit dem Rad war es zu glatt und auf Eiskratzen hatte ich keine Lust.“


  Ich grinste. „Dann kommt es dir also gerade recht, dass du mit deinem nassen Haar nicht durch den Frost latschen musst?“


  „Ich hab ’ne Mütze auf, wie du sehr wohl siehst. Aber ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, dich hier getroffen zu haben.“


  Ich knuffte ihn vor die Brust. „Das will ich dir auch geraten haben.“


  Er wurde ernst. „Du bist Dan, nicht wahr?“


  Ich nickte. „Ja, aber wir haben die Halle verlassen. Also sollte das egal sein.“


  „Aber ich bin neugierig. Du hast die Gruppe früher trainiert, habe ich vorhin in der Umkleide gehört. Welchen Dan du hast, hat mir aber keiner verraten und ich wollte nicht nachhaken ...“


  „Ich bin Yondan.“


  „Wow! Ich glaube, so weit komm ich definitiv niemals!“


  „Wieso hast du erst jetzt wieder angefangen?“ Die Frage sprudelte aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte.


  Phil schwieg und wir gingen zu meinem Wagen. Erst als wir ihn erreichten, sagte er: „Ich hielt das für besser.“


  Okay, nun war ich genauso schlau wie vorher. „Äh ...? Inwiefern?“


  Er seufzte und warf seine Tasche auf den Rücksitz, bevor er neben mir auf den Beifahrersitz glitt.


  „Ich ... es sollte nicht so aussehen, als würde ich dir irgendwie ... nachstellen, verstehst du?“


  „Du meinst, wegen Tim?“


  Er nickte schwach und schnallte sich an.


  „Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte.“ Ich drehte die Heizung hoch und fuhr los. „Zu dir oder erst irgendwo noch gemütlich was essen?“


  „Oh, Hunger hätte ich tatsächlich“, gab er zu und grinste verhalten.


  „Dann hast du jetzt die Wahl zwischen Burger King und Italiener.“


  „Italiener!“


  Ich nickte und fuhr zu einer kleinen, sehr gemütlichen Pizzeria. Karotischdecken, Windlichter auf den Tischen, halbhohe Wände, die die Tische voneinander abgrenzten.


  Phil sah sich neugierig um, während wir uns an einem der Tische niederließen. „Geht das wirklich in Ordnung? Ich meine ... wegen Tim.“


  „Entspann dich! Wir essen doch nur was! Tim mag ja ein wenig ... überfürsorglich sein, manchmal, aber er vertraut mir – dir im Übrigen auch.“


  „Okay.“


  Wir bestellten und aßen Lasagne und Spaghetti. Dabei unterhielten wir uns, doch irgendwie traute ich mich nicht, ihn zu fragen, wieso er neuerdings immer so ernst aussah.


  Also, ich traute mich nicht, mein vorlautes Mundwerk hatte damit weniger Probleme. Sehr zu meinem Leidwesen. „Phil, was ist los mit dir?“


  Ich schloss abrupt den Mund und er starrte mich an. „Was meinst du?“


  Nun gab es wohl kein Zurück mehr. „Irgendwas macht dich fertig, aber meine Gedankenlesefähigkeiten lassen mich derzeit etwas im Stich. Deshalb muss ich eben fragen.“


  Er schwieg eine Weile, aß an seinen Spaghetti und schien ernsthaft darüber nachdenken zu müssen, was er mir antworten wollte. Schließlich ging ein sichtbarer Ruck durch seinen Körper und er sah mich offen an. „Ich vermisse euch alle.“


  Ich nickte. „Ja, das verstehe ich ... Ich vermisse euch auch. Ich meine, klar, ich habe Tim, aber die Clique fehlt mir trotzdem.“


  Nach dem Essen machten wir uns auf den Weg. Ich setzte ihn zu Hause ab und er holte seine Tasche aus dem Wagen, bevor er sich noch einmal zu mir beugte. „Danke, Juli. Für alles.“


  Ich konnte irgendwie nicht lächeln, etwas blockierte meine Gesichtsmuskeln. Deshalb schluckte ich und brachte ein „Da nich für!“ heraus, welches ich mir eindeutig in Hamburg angewöhnt hatte.


  „Bis morgen“, sagte er noch, dann schlug er die Autotür zu und ging durch den Vorgarten. Ich startete wieder und machte, dass ich zu meinen Eltern kam. Tim würde später auch dorthin kommen. Er hatte den Zwillingen versprochen, sie heute zu einem ‚Brudertag‘ mitzuschleppen. Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Fast zehn, es konnte nicht mehr lange dauern, bis er zu mir kam.


  ~*~


  Tim hatte sich bei unserem letzten gemeinsamen Treffen mit der gesamten Gruppe bereit erklärt, zu fahren. Noch immer verabscheute er den Geschmack von Alkohol, deshalb erschien das wie die ideale Lösung. Trotzdem brauchte ich mich nicht dazu zu überreden, ebenfalls nichts zu trinken.


  Natürlich passten wir nicht zu siebt in einen Wagen, deshalb verzichtete auch Mike auf Alkohol und nahm Jeremy und Chris mit nach Holland.


  Holland ist eigentlich falsch, die niederländische Provinz vor unserer Haustür heißt Gelderland, aber bei uns in der Gegend sagt man schon immer nur ‚Holland‘.


  Als wir ankamen, fielen wir nicht ganz so extrem auf wie bei unserem letzten Besuch im BoyToy, aber den einen oder anderen Blick kassierten wir in jedem Fall.


  Eine Gruppe partywilliger junger Frauen zum Beispiel deutete auf uns und nicht nur ich argwöhnte, dass sie uns gerade unter sich aufteilten. Tim grinste breit, als er es sah, und zog mich an sich. Ein leidenschaftlicher Kuss dürfte zumindest einen Teil der Mädels davon überzeugt haben, dass zwei von uns keine Beute für weibliche Raubzüge darstellten.


  Wir fanden einen länglichen Stehtisch für uns und erlebten einen ausgesprochen lustigen Abend zwischen holländischem Bier, alkoholfreien Cocktails und ziemlich geiler Musik.


  Die meisten von uns waren auf der Tanzfläche, als ich den Stehtisch und Tims Umarmung verließ, um die Toiletten aufzusuchen. Gutgelaunt stiefelte ich dorthin, erledigte, was zu erledigen war, und quittierte mit einem Achselzucken, dass keine Papierhandtücher mehr da waren, als ich mir die Hände gewaschen hatte. Ich wischte sie an meiner Jeans ab und kehrte in den Hauptraum zurück. Auf dem Weg traf ich Kevin, unterhielt mich eine Weile mit ihm und wir gingen tanzen.


  Durstig und lachend wandten wir uns irgendwann wieder zu unserem Tisch und ich bemerkte, dass Tim nicht mehr dort stand. Dabei hatte ich ihn, als Kevin mich zur Tanzfläche zog, noch dort gesehen. Stirnrunzelnd ließ ich den Blick über die zuckend angestrahlte Menge gleiten, konnte seinen schwarzen Haarschopf jedoch nicht finden.


  Ich dachte mir nicht viel dabei, er war vielleicht auf dem Klo oder tanzte irgendwo außerhalb meiner, in einer Disko naturgemäß recht eingeschränkten, Sicht.


  Kevin und ich blödelten herum und erreichten den Tisch.


  Da stand ein neues Glas an Tims Platz, eine Cola. Trank er nur selten. Und sie war noch halbvoll. Dafür war sein eigentliches Glas umgekippt und hatte seinen Inhalt großzügig über die Tischplatte verteilt.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Das sagte ich auch zu Kevin, der mich erst zu beruhigen versuchte, dann aber einsah, dass weder Cola noch umgefallene Gläser zum immer stocknüchternen Tim passten. Wir suchten erneut die Umgebung ab und ich wurde so unruhig, dass ich mit aufmerksamem Blick durch den riesigen Raum wanderte. Er musste doch irgendwo sein!


  Kevin holte die anderen von der Tanzfläche und auch von ihnen hatte keiner Tim gesehen. Okay, in diesem Moment fing ich an, durchzudrehen.


  „Wir werden ihn einfach suchen und alles ist gut“, sagte Chris.


  Wir verteilten uns und ich folgte einer inneren Eingebung nach draußen zum Parkplatz. Vielleicht war ihm schlecht geworden und er hatte sich ins Auto gesetzt? Wer wusste das schon?


  Na ja, ich wusste es, denn er hätte bescheid gesagt!


  Draußen war erstaunlich viel los, Grüppchen von Leuten standen zusammen, unterhielten sich, lachten, stritten.


  Ich ging zwischen ihnen hindurch und sah mich um. Kein Tim, also weiter zum Parkplatz an der Seite der Halle.


  In der spärlichen Beleuchtung entdeckte ich eine einzelne Gruppe von Leuten. Meine Nackenhaare stellten sich mit einem Schauder auf, als ich glaubte, Tim zwischen ihnen zu sehen.


  Hinter mir rief Phil: „Juli, warte!“


  Aber ich konnte nicht. Mit einem wütenden Knurren lief ich zu den Typen, bei denen ich meinen Tim vermutete, und blieb erst stehen, als ich begriff, dass meine Befürchtung den Tatsachen entsprach.


  Tim war tatsächlich bei diesen vier Fremden und sie wollten gerade in einen Wagen steigen. „Was soll das hier werden, wenn’s fertig ist?!“, brüllte ich. Die Türen des Autos standen allesamt noch offen.


  Tim lachte mich an und lallte: „Alles gut, Juli, wir feiern nur!“


  Seine Bewegungen wirkten zu abgehackt. Er saß hinten in der Mitte und ich zog den Typen, der mir im Weg war, mit wütenden Rucken wieder heraus. Der Motor sprang schon an, ich hatte nicht mehr viel Zeit!


  Ich ließ den Typen los und stieg über ihn, um nach Tims Hand zu greifen.


  „Komm her, Tim!“, befahl ich und er sah mich groß an. Wieder dieses Grinsen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Seine Pupillen waren riesig. Drogen. Diese Typen hatten ihm Drogen gegeben!


  Ich wartete nicht auf Erklärungen, ich zerrte nur noch meinen Freund aus dem Wagen und lehnte den Taumelnden an das nächste Auto. Ich atmete erleichtert auf.


  „Juli! Ich liebe dich!“


  „Ja, ja“, brummte ich nur und wandte mich zur Fahrertür. Wenn der Kerl hinterm Steuer genauso breit war wie der Rest, würde der nicht nur sich die Nase abfahren!


  Phil sprach mich an und seine Hand legte sich mit Nachdruck auf meine Schulter: „Juli, lass, ich mach das. Kümmer dich um Tim.“


  Ich fuhr herum, nickte abgehackt und hampelte über den noch immer am Boden ausgestreckten anderen hinweg zu meinem Verlobten.


  Er hatte mittlerweile Gesellschaft – Mike war bei ihm.


  Die anderen drei halfen Phil. Ich legte meine Hände um Tims Gesicht und sah ihn ernst an. Ein Zittern ging durch meinen Körper, erst jetzt begriff ich, wie panisch ich wegen Tim war. „Timmy, hör mir zu, wir müssen jetzt gehen ...“


  Er nickte abgehackt und fiel in meine Arme, weil er das Gleichgewicht nicht halten konnte. Seine gespitzten Lippen verfehlten meinen Mund nur um ein Haar: Er traf meine Schulter.


  „Du bist sooooo süß, wenn du wütend bist, mein Schatz!“, brabbelte er.


  In jedem anderen Moment hätte mich das vermutlich zu einem tödlichen Lachanfall gereizt, aber diese Mistkerle hatten meinen Tim mit Drohen zugedröhnt! Ich richtete ihn wieder auf und bemühte mich, beruhigend auf ihn einzureden. Ich habe keine Ahnung mehr, was ich alles sagte, aber der Fahrer bekam im Vorbeigehen rein zufällig meinen Ellenbogen vor die Nase.


  Phil brachte ihn zu den anderen, und kurz darauf saßen alle vier vollkommen breit mitten auf der Fahrspur des Parkplatzes. Bevor meine Wut auf sie wieder erwachen und die Sorge über Tims Zustand verdrängen konnte, trat Phil zu mir und drehte Tims Kopf ins Licht. „Scheiße!“, fluchte er und sprach damit aus, was ich dachte.


  „Ich bringe ihn nach Hause“, sagte ich und kramte in Tims Hosentasche nach dem Schlüssel.


  „Du träumst wohl!“, fuhr Phil mich an und schon hatte ich keinen Schlüssel mehr in der Hand. „Ich fahre. Du bist viel zu sehr durch den Wind.“


  „Aber du hast …!“, setzte ich an.


  Phil schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nichts getrunken. Ich fahre.“


  Ich nickte ergeben und wir nahmen Tim in unsere Mitte zu dessen Auto. Die anderen folgten uns.


  Phil hatte recht, ich wollte und konnte nicht Auto fahren. Deshalb schob ich Tim auf den Rücksitz und glitt neben ihn. Er verstand überhaupt nicht, was um ihn herum geschah! Ich glaube, das machte mich am meisten fertig an dieser Sache. Es war einfach creepy, den vernünftigen, immer klaren Tim so zu sehen. Ausgerechnet ihn!


  Phil sprach noch mit den anderen, dann stieg er ein und fuhr los.


  „Danke“, murmelte ich. „Für alles. Ich hätte die Typen umbringen können ...“


  Ja, das stimmte. Ich hätte zum ersten Mal in meinem Leben außerhalb eines Dojos und fernab jeder Matte meine Kunst der leeren Hand benutzt. Absolut verboten und so falsch, wie kaum etwas anderes, das ich jemals würde tun können.


  „Schon gut, ich verstehe das.“


  Irgendwie begriff ich, dass Phil es wirklich verstand, dass er auch so reagiert hätte, wenn es um seinen Freund gegangen wäre.


  Wir schwiegen, bis wir bei mir zu Hause ankamen. Dann sagte Phil: „Ich helfe dir noch, ihn reinzubringen.“


  Ich nickte und wir brachten Tim in mein Zimmer. Meine Eltern waren unterwegs, sie würden erst morgen erfahren, dass unser neues Jahr nicht ganz so angefangen hatte, wie man sich das gemeinhin wünschen würde.


  Als Tim in meinem Bett lag und sich zufrieden grinsend zusammenrollte, standen Phil und ich sprachlos herum.


  „Ich muss dann los“, sagte er irgendwann und ich nickte.


  „Nimm den Wagen mit, wir können ihn morgen oder so bei dir abholen. Und danke.“


  Phil lächelte traurig. „Er wird wieder, mach dir keine Sorgen. Lass ihn nur den Rausch ausschlafen, dann wird alles gut.“


  Ich wollte ihm glauben und nickte erneut. „Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen. Er ist nun mal ein Model ...“


  Phil musterte mich kopfschüttelnd. „Juli, falls es dir entgangen sein sollte: Du siehst nicht weniger gut aus als er. Hättest du allein am Tisch gestanden, wäre vermutlich das Gleiche mit dir passiert. Wir sollten froh sein, dass es so glimpflich abging – und hoffen, dass niemand dich erkannt hat. Die Schlagzeile im Lokalteil willst du sicher nicht werden.“


  „Das wäre mir echt egal“, zischte ich mit einem Seitenblick auf den mittlerweile schlafenden Tim. „Für ihn würde ich alles tun, ohne Rücksicht auf Verluste.“


  Phil lächelte. „Es ist schön, zu sehen, wie glücklich du mit ihm bist. Ich wünsche euch, dass das immer so bleibt.“


  Ja, das hoffte ich auch. Märchen eben.


  Wie verabschiedeten uns und ich zog mich um, um Tim Gesellschaft zu leisten.


  Ich zog ihn in meinen Arm und hielt ihn einfach fest, atmete seinen Geruch ein und hoffte, dass es ihm nach dem Schlafen wieder gutgehen würde.


  Ich starrte in die Dunkelheit meines Zimmers und fand lange Zeit nicht genug Ruhe, um ebenfalls zu schlafen. Erst als Tim mich im Schlaf dichter an sich zog und leise murmelte, beruhigte ich mich genug.


  ~*~


  Nach diesem schrägen Silvester ging es stetig bergauf.


  Das Wohnheim wurde uns zu eng, wir brauchten Platz und Luft – vor allem für die kreativen Ideen, die Baupläne, die wir während dieser Zeit schon ins Auge fassten.


  Unter anderem den für unser gemeinsames Haus. Ein freistehendes Einfamilienhaus mit Pool und riesigem Garten. Ob wir es jemals bauen würden? Ganz sicher. Vielleicht nicht mit allen Details, denn natürlich verfügten auch wir nicht über endlose Ressourcen finanzieller Art.


  Tims Nebenjob als Model brachte zwar einiges zusammen, aber auch ich musste natürlich meinen Beitrag leisten.


  Es kam, wie es kommen musste: Nach einem Job in einer Überseespedition, der irgendwann zu viel Zeit aufbrauchte und dafür viel zu wenig Geld abwarf, ließ ich mich doch noch von meinem Mann überreden, mich bei seiner Agentur vorzustellen.


  Ehrlich gesagt war ich nicht übermäßig von den Socken, als sie mich wollten. Ich machte hauptsächlich Katalogmode, ein bisschen Werbung und wurde auch für Modenschauen gebucht.


  Es war leicht und schnell verdientes Geld, wenn man davon absah, dass es mir nicht besonders gut gefiel, wenn man ständig an mir herumzupfte, mich abpuderte und neu frisierte.


  Aber um ehrlich zu sein, die Fotoaufnahmen mit Tim gemeinsam gefielen mir ausgesprochen gut und eines der Bilder hing sogar in unserer Wohnung. Eine lebensgroße Aufnahme, auf der wir uns, nur mit Jeans und daraus hervorlugenden Unterwäschebünden bedeckt, umarmten und in die Kamera sahen.


  In den Ferien zwischen dem zweiten und dritten Semester machten wir den großen Schritt, der unsere Beziehung in einen ersten, überwältigenden Höhepunkt führte: Wir heirateten.


  Tim und ich hatten uns für klassische Anzüge entschieden und gingen an diesem Tag zum ersten und einzigen Mal im Partnerlook.


  Um die allgemeine Logistik nicht zu sehr zu erschweren, hatten wir uns entschieden, in unserer Heimat zu heiraten. Wir wachten morgens aneinandergekuschelt in meinem alten Zimmer auf und normalerweise wären wir noch ein bisschen liegengeblieben, um uns einfach nah zu sein. Immerhin waren Ferien und wir hatten durch die Modeljobs genug verdient, um diese Wochen wirklich nur für uns nutzen zu können.


  Ich sah Tim verschlafen an und küsste ihn, doch schon nach wenigen Augenblicken schob er mich sacht von sich und stand auf.


  Ich kam auf die wildesten Ideen, als er sich nackt vor dem Bett stehend streckte und gähnte.


  „Du solltest das nicht tun“, warnte ich ihn und war blitzschnell bei ihm. Er umarmte mich und nickte.


  „Stimmt, denn wenn ich dich jetzt wieder auf das Bett werfe und dich vernasche, verpassen wir unsere eigene Hochzeit.“


  Ich grinste. „Nie im Leben, mein Lieber. Du glaubst doch nicht, dass ich auch nur einen Tag länger warte!“


  Das hätte ich wirklich nicht gekonnt. Im Grunde gab es ja gar nichts, auf das ich hätte warten müssen, immerhin schliefen wir miteinander, seitdem wir siebzehn waren. Die eigentliche Trophäe, die sich für mich hinter dieser Hochzeit verbarg, war die Tatsache, dass wir unumstößlich auch vor dem Gesetz und aller Welt zusammengehören würden. Und diese Vorstellung ließ mich wohlig erschauern.


  Wir duschten und machten uns fertig, zogen die Anzüge an und schafften es tatsächlich, uns zu beherrschen. Lag vermutlich auch daran, dass unsere Familien sich hier zum Frühstück trafen und uns nach unten riefen.


  Tim sah einfach nur umwerfend aus in seinem Anzug und ich tröstete mich mit dem Gedanken, ihn heute Nacht in aller Seelenruhe wieder zu entblättern. Ihm ging es wohl ähnlich, zumindest sah er mich mit einem Hunger an, der nichts mit einem leeren Magen zu tun hatte. Trotzdem schafften wir es, rechtzeitig fertig zu werden.


  Das Frühstück fiel nervositätsbedingt recht spärlich aus – für uns beide. Und genau darüber machten unsere Väter sich ausgiebig lustig.


  Als es klingelte und die komplette Bang-Gang vor der Tür stand, erwischte ich mich bei dem hämischen Gedanken, dass diese Ansammlung von Supertypen für die Frauenwelt verloren war.


  Und als wir die Stretchlimousine an der Straße entdeckten, tauschten Tim und ich ein breites Grinsen.


  „Damit die edlen Recken nicht mit irgendeiner x-beliebigen Karre zu ihrem wichtigen Date mit dem Standesbeamten fahren müssen!“, erklärte Chris fröhlich und wenig später saßen wir zu siebt in dem weißen Luxusgefährt.


  Unsere Eltern und Tims Geschwister folgten uns und wir trafen uns alle am historischen Rathaus wieder.


  Und dort geschah es. Im Ratssaal der Stadt gaben wir uns das Jawort. Das hatte etwas Surreales an sich, wie ein Traum, der Wirklichkeit wird, ohne dass man es so richtig fassen und realisieren kann.


  Ich glaube, von dem Dauerlächeln hätte ich an jedem anderen Tag tierische Wangenschmerzen bekommen.


  Als wir uns küssten, nun verheiratet und zusammengehörig, jubelten alle auf und wir lachten befreit.


  Es hatte tatsächlich etwas von einer Befreiung. Eingetragene Partnerschaften waren nichts Ungewöhnliches mehr für den Standesbeamten, aber für uns war es der Gipfel. Die Krönung unserer Beziehung. Vermutlich war das eher eine Kopfsache, eben diese Sicherheit, zusammenzugehören, aber das machte keinen Unterschied.


  Wir liebten uns abgöttisch und das zeigten wir nur zu gern auch der Welt.


  Nach der Trauung ging es weiter zu einem Restaurant, in dessen kleinerem Partysaal wir bis spät in die Nacht feierten. Kommilitonen, Schulfreunde, unsere Familien, Eltern und Jungs aus der Selbsthilfegruppe – es war einfach perfekt.


  Die Fotos, das von Kevin gedrehte Video, ich glaube, ich habe noch nie so viele lachende, fröhliche Menschen gesehen. Doch dieser Tag verblasste in den kommenden Wochen ein wenig, nein, das ist falsch, eigentlich wurde er nur noch strahlender, denn die ehemalige Bang-Gang spendierte uns einen gemeinsamen Urlaub. Natürlich zu siebt.


  ~*~


  „Die wildesten Flitterwochen aller Zeiten“, nannte Jeremy es, und dem kann ich nur zustimmen.


  Eine Finca auf Mallorca wurde für volle drei Wochen zu unserem neuen Zuhause und wir genossen die Zeit in vollen Zügen.


  Ich lag auf einer dieser großen Plastikliegen am hauseigenen Pool und ließ mich braten, während ich in einem Buch schmökerte. Na ja, ich versuchte es zumindest, denn mein frischgebackener Göttergatte hielt mich erfolgreich davon ab, indem er meinen Rücken mit Küssen übersäte und seine Hände wandern ließ.


  Ich seufzte und sah mich um, während ich das Buch zu Boden gleiten ließ. „Timmy, die anderen können uns sehen ...“


  Er lachte leise und setzte die heiße Kussspur zu meiner Schulter fort. „Du meinst also, ich muss dich erst über die Schulter werfen und in unser Schlafzimmer schleppen?“


  „Gute Idee, ich glaube, ich hab grad nicht mehr genug Blut für den regulären Kreislauf übrig. Das sammelt sich aus mir vollkommen unerfindlichen Gründen in meinen Lenden.“ Mein Kichern reizte ihn dazu, mich zärtlich zu beißen. Ich stöhnte leise und drehte mich auf den Rücken. Ja, meine Badehose verbarg zwar vielleicht die Haut, nicht aber die Stärke meiner Erregung. Sofort knurrte Tim auf und ließ seine Hand auf meine Erektion gleiten.


  „Nein, so kann ich unmöglich ...“ Er brach ab und räusperte sich. „Juli, du machst mich wahnsinnig!“


  „War das ein Vorwurf? Das da hast du ganz allein angerichtet!“


  Zu meinem Entsetzen nahm er keine Rücksicht mehr darauf, ob die anderen hier ebenfalls um den Pool herumlagen oder darin schwammen. Sein Daumen schob den Bund meiner Hose herab und er umfasste mich. Mehr als ein gequetschtes „Timmy!“ brachte ich nicht hervor, während ich mich auf der Liege wand.


  Irgendwie machte es mich an, das musste ich zugeben. Und bevor ich es selbst begriff, glitt meine Hand in Tims Badehose. Er kniete noch immer neben mir und entlockte mir wohlige Laute mit seiner Behandlung.


  „Wenn ihr uns später suchen solltet: Wir sind am Strand!“ Ich wusste nicht, wer das gerufen hatte, aber ein von Hormonen vernebelter Blick durch den großen Innenhof der Finca zeigte mir, dass die anderen allesamt das Feld geräumt hatten.


  Wir würden also tun können, was immer uns einfiel, und davon machten wir in aller Ruhe Gebrauch.


  „Wie nett von unseren Freunden ... Dabei möchte ich wetten, dass sie deiner Ekstase gern zugesehen hätten ...“, murmelte Tim und küsste mich, während er meinen Schwanz massierte.


  „Unserer!“, gab ich zurück.


  Wir liebten uns, lange und ausgiebig. Es war Himmel und Hölle zugleich – so ist es auch jetzt.


  In jenem anderen, alten Leben hätte ich es möglicherweise genossen, Euch mit vielen kleinen Details zu versorgen, Euch von der ultimativen Hingabe zu erzählen, die wir nur gemeinsam erlebten. Aber nicht heute, nicht, während ich in dieses Buch schreibe.


  Ich kann nicht einmal sagen, dass mir das leidtut.


  Gefühle ...


  Sie sind noch in mir, aber die Notwendigkeit, sie auszudrücken, ist mir abhandengekommen.


  ~*~


  Das Studium brachten wir ziemlich erfolgreich hinter uns und hatten große Pläne.


  Zuerst stand unser Umzug nach Berlin an. Das war zwar weit weg vom Meer, aber das Architekturbüro, das wir eröffneten, lief von Anfang an gut. Claasen & Claasen stand auf unserem Firmenschild und es erfüllte mich irgendwie mit Stolz, dass er meinen Namen angenommen hatte, freiwillig, versteht sich. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihn darum zu bitten.


  Unsere Wohnung über den Dächern von Berlin mit riesigem Dachgarten und einigem Luxus, den wir uns bei unserem ersten Großauftrag leisten konnten, wurde zu unserer neuen Heimat.


  Wir liebten die pulsierende Stadt, das Nachtleben, die Kontraste, die in Deutschland wohl nur diese Stadt so natürlich miteinander zu verbinden vermag.


  Ich erinnere mich gut an einige Bang-Gang-Partys, die allesamt damit endeten, dass wir sieben früh morgens in unsere Wohnung zurückkehrten und auf einem Riesenlager aus Matratzen unsere Verausgabung ausschliefen. Das Schlafzimmer, respektive unser Bett, gehörte uns allein, aber die anderen lagen auf Gästematratzen im Wohnzimmer. Meistens waren Tim und Phil die ersten, die aufwachten und das ‚Spätstück‘ bereiteten. Anschließend saßen wir zu siebt auf dem Mattenlager und aßen, blödelten herum, unterhielten uns über die letzte Nacht und genossen, was wir hatten: Freundschaft.


  Wir trafen uns auch in Köln, natürlich auch im Münsterland, doch mit den Jahren, die ins Land gingen, den Umzügen, den neuen Beziehungen und Kontakten, den Jobs, verloren wir uns großteils doch noch aus den Augen.


  Zuletzt sahen wir uns zu Tims 27. Geburtstag, danach nicht mehr.


  Ich habe keine Ahnung, ob die anderen untereinander Kontakt hielten, aber Tim und ich waren durch mehrere Großprojekte derart eingespannt, dass wir irgendwann nicht einmal mehr die Zeit fanden, auf Emails zu antworten.


  Traurig, aber wahr.


  Jedes Jahr, jeder Monat, sogar jeder einzelne Tag war perfekt, solange Tim bei mir war. Tatsächlich sahen wir uns täglich. Wenn wir außerhalb von Berlin arbeiteten, fuhren wir gemeinsam dorthin, unsere Sekretärin leitete alle dringenden Nachrichten an uns weiter.


  Kurz bevor ich dreißig wurde, gewann einer von Tims Entwürfen einen wichtigen internationalen Architekturpreis. Ein Wettbewerb, für den er einen Museumskomplex in Moskau designte.


  Er platzte fast vor Stolz und ich war froh darüber, dass er es nicht wirklich tat. Zu dem Entwurf und der Einreichung hatte ich ihn animiert, er hatte es sich nicht zugetraut. Aber als er tatsächlich gewann, feierten wir das ganz privat und natürlich auch mit unseren Familien.


  Wir waren glücklich, auch wenn wir für ein halbes Jahr unsere Wohnung verlassen mussten, um den Bau des Komplexes zu betreuen.


  Jeder Tag war ein Geschenk, wir zelebrierten sie alle. Und das verdankten wir unserer Liebe füreinander.


  Wir hatten genau einen Streit – kurz nach unserem zehnten Hochzeitstag.


  Seltsam, eigentlich schon eher verrückt, dass wir all die Jahre davor, insgesamt elf als echtes Paar, vierzehn als sexuell aktive Freunde verbrachten, ohne jemals aneinanderzugeraten.


  Vielleicht lag es daran, dass es einfach keinen Grund für Meinungsverschiedenheiten gab, vielleicht daran, dass wir uns vieles verziehen, vielleicht aber auch daran, dass wir uns gegenseitig nie verletzten wollten.


  Ich kann nur für mich sprechen und denke, es war eine Kombination als allem.


  Trotzdem passierte es eines Tages und es war ...


  Tim kehrte mit richtig schlechter Laune aus dem Büro zurück, ich hatte eine leichte Grippe und war zu Hause geblieben.


  Als er zur Tür hereinkam, sah ich schon, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich hatte den Tag vor dem Fernseher verbracht, weil ich mich an meinem Zeichentisch einfach nicht hatte konzentrieren können.


  „Was ist los?“, fragte ich deshalb anstelle einer Begrüßung.


  Er ignorierte die Frage und ging mit einem leisen, warnenden Knurren an mir vorbei ins Schlafzimmer. Nur Minuten später hörte ich die Dusche und überlegte, ob ich ihm Gesellschaft leisten sollte.


  Ich tat es nicht, ging stattdessen in die Küche und sah nach dem Essen.


  Als er wieder auftauchte, sprach er noch immer nicht und ich hatte keine Lust, ihn zu bedrängen. Mein matschiger Kopf gab das auch gar nicht her.


  Wir aßen schweigend, was meine Geduld doch auf eine harte Probe stellte. Er schob seinen Teller von sich und blickte mich nachdenklich an. Ich stocherte appetitlos auf meinem eigenen Gedeck herum und sah auf.


  „Wo warst du den ganzen Tag?“, fragte er schließlich mit so bissigem Ton, dass ich die Stirn runzelte.


  „Hier. Wo sonst? Ich bin krank.“


  Er schnaubte und ich begriff mit größer werdenden Augen, dass er mir nicht glaubte. „Ach? Wieso konntest du dann nicht ans Telefon gehen?“


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, das Mobilteil hatte während meines Sofaaufenthalts die ganze Zeit neben mir gelegen, mein Handy auch!


  „Es hat nicht ein einziges Mal geklingelt, Tim. Kannst du mir jetzt vielleicht mal verraten, was hier los ist?“ Mein Ton wurde schärfer, ich sah mich in der Defensive, ohne mir irgendeiner Schuld bewusst zu sein.


  „Klar! Ich hab ja nur alle zwei Stunden versucht, dich zu erreichen!“, fuhr er mich an.


  „Hast du? Aber wieso ...?“


  „Ja, das habe ich mich auch gefragt! Wo warst du?“


  „Mann, rede ich undeutlich?“ Mein Kopf hämmerte, als wolle mein Gehirn augenblicklich herauskommen. Ich legte meine Hände darum und schloss die Augen so fest ich konnte.


  „Juli“, begann er bemüht ruhig, was mir nur zeigte, dass er wirklich wütend war. „Ich habe ab elf Uhr heute Morgen alle zwei Stunden hier angerufen, weil ich wissen wollte, wie es dir geht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Und du bist nicht einmal ans Telefon gegangen. Kannst du mir das erklären?“


  Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen oder die Hände sinken zu lassen.


  Ja, ich war einige Male eingeschlafen, weil ich mich so schlapp gefühlt hatte, aber doch nicht immer dann, als er angerufen hatte? Vor allem: Das Mobilteil hätte mir Anrufe in Abwesenheit angezeigt!


  Aber es hatte nicht geblinkt, das wusste ich. Um ehrlich zu sein, hatte ich den ganzen Tag auf einen Anruf von ihm gewartet.


  „Verdammt, rede mit mir!“, verlangte er wieder lauter.


  „Was soll ich denn sagen? Das Telefon hat nicht geklingelt, ich habe die ganze Zeit drauf gehofft, dass du dich meldest!“


  Er sprang wortlos auf und ging ins Wohnzimmer. Er stellte das Mobilteil wenig später mit einer abgehackten Bewegung auf den Esstisch und zückte sein Handy.


  Als das Mobilteil kein Geräusch von sich gab, sah er mich perplex an und kniff die Lippen fest aufeinander.


  Ich dagegen war einfach nur erleichtert und ließ meine Stirn auf meine Unterarme sinken. Offensichtlich war das Telefon gestört oder kaputt.


  „Ich ... dachte, du ... verheimlichst mir was“, murmelte er. Ich hob nicht einmal den Kopf.


  Zu weh tat es, zu wissen, dass er mir misstraut hatte.


  „Ich ... es tut mir leid.“ Er stand wieder auf, dann verzog er sich an seinen Zeichentisch und ließ mich enttäuscht zurück.


  Ich beschloss, ins Bett zu gehen, weil ich nicht erwartete, dass er bald vom Zeichentisch wegkommen würde. Ich fragte mich kurz, ob ich am Zug war, ob ich zu ihm gehen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Der kurze Streit, der in dem, was nicht gesagt wurde, viel schlimmer war, als die tatsächlich ausgesprochenen Worte. Er hatte mir misstraut, gedacht, ich hätte ihn belogen und mich heimlich rausgeschlichen.


  War das Eifersucht? Ich würde es sicher bald erfahren, aber heute wollte ich meinem gemarterten Schädel keinerlei Denkarbeit mehr zumuten.


  Der Kopfschmerz trieb mich noch einmal aus dem Bett, und als ich in der Küche ein Glas Wasser holte, um eine Tablette zu nehmen, sah ich, dass er sich auf dem Sofa zusammengerollt hatte.


  Ich setzte mich auf die Kante des Sofas, nahm meine Tablette und beobachtete ihn. Er sah angespannt aus, nicht so weich und zufrieden wie sonst im Schlaf. Vorsichtig strich ich ihm eine Strähne aus dem Augenwinkel und beugte mich herab, um ihn zu küssen.


  Seine Wange war rau, natürlich. Seine letzte Rasur war am frühen Morgen gewesen. Ich mochte es, lächelte und strich mit den Lippen darüber.


  Ich ließ meine Lippen weiterwandern, bis sie seine erreichten, die so verkniffen und schmal wirkten, so hart. Irgendetwas machte ihm große Sorgen, aber ich wusste, ich musste warten, bis er von sich aus damit zu mir kam.


  Ich konnte ihn trotzdem nicht verlassen, um mich allein wieder ins Bett zu legen. Deshalb glitt ich ausgestreckt neben ihn und legte mir seinen Arm um. Er zog mich an sich, ohne aufzuwachen und ich konnte nicht widerstehen, mich mit mehr Druck an ihn zu lehnen.


  Er grummelte ein wenig, doch bevor er aufwachte, schlief ich ein.


  Seine Küsse und seine Streicheleinheiten weckten mich so zärtlich und sanft, dass ich leise seufzte und mich in seiner Umarmung umdrehte.


  „Timmy“, murmelte ich und atmete tief durch. Ja, ich war erleichtert.


  „Juli, ich liebe dich, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich glaube, ich war ... eifersüchtig und misstrauisch. Ich hatte Angst, du hättest dich heimlich mit jemandem getroffen.“ Seine Worte kamen schnell und leise zugleich, eindringlich.


  „Scht“, machte ich. „Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier und ich würde niemals ... Timmy, ich liebe dich, nur dich, verstehst du?“


  Sein Kuss verschloss meine Lippen und ich drängte mich dichter an ihn. Mein Kopf pochte noch immer, es wurde sogar schlimmer durch meinen beschleunigten Puls, aber es tat gut, ihn wieder zu spüren, seine Liebe, seine Nähe.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich seine Tränen spürte. Es brach mir fast das Herz. Tim war vieles: liebevoll, zärtlich, unglaublich süß und innen so wunderschön wie außen, aber er war nicht weinerlich.


  Ich wischte die Tränen fort und küsste ihn, Worte waren fehl am Platz und für den allseits bekannten Versöhnungssex revoltierte mein Kopf zu stark.


  Wir blieben die ganze Nacht dort auf dem Sofa und hielten uns aneinander fest.


  Ich empfand diese eine Nacht, nach dem einzigen Streit, den wir in all der Zeit hatten, als die intensivste unserer gesamten Beziehung.


  Und wenn es möglich war, liebte ich ihn nur noch mehr.


  


  


  


  


  Und sie lebten glücklich bis ...


  Gibt es so etwas wie das Schicksal? Man spricht das Wort so leichtfertig aus ...


  Aber was steckt dahinter? Ich für meinen Teil habe beschlossen, dass ich nicht an das Schicksal glaube, dass es nicht existiert und ebenso wie der Zufall nur ein Konstrukt darstellt, an das sich Menschen klammern, wenn ihnen Schreckliches widerfährt. Dennoch fehlt mir die Kraft – vielleicht auch der Mut – das Geschehene als ‚Notwendigkeit‘ abzutun, wie ich es in jedem anderen Fall getan habe.


  Es fällt mir nicht leicht, diese Erinnerung niederzuschreiben, sie schwarz auf weiß zu sehen. Noch einmal zu durchleben, was mich zu dem gemacht hat, was von mir übrig ist.


  Und doch weiß ich, dass ich es tun muss.


  Es war ein Tag wie jeder andere. Tim und ich wachten in unserem Bett auf, gingen duschen, frühstückten ... Wir lachten viel, denn das aktuelle Bauprojekt – ein Wohngebäude mit 28 Stockwerken – war offiziell in den zweiten Bauabschnitt gegangen.


  Wir fuhren nach dem Frühstück gemeinsam zu unserem Büro und anschließend, kurz vor der Mittagszeit, hatten wir einen Termin mit dem Bauleiter. Es gab noch ein paar Kleinigkeiten zu klären, was den Zulieferer für die Stahlträger anging. Der bisherige war in Lieferschwierigkeiten geraten und der neue sollte seine Waren heute zum ersten Mal anliefern. Da der Komplex mit dazugehörigem Schwimmbad und eigener Ladenzeile unseren Plänen zufolge aus sehr viel Stahl und Glas bestehen würde, war es wichtig, nur beste Qualität zu verarbeiten.


  Natürlich hatten sich die Preise durch den neuen Lieferanten nach oben geschraubt, aber das würde nicht zu einem Problem werden.


  Ich parkte den Wagen neben dem Container des Bauleiters und schnallte mich ab, während Tim von der Rückbank unsere Sicherheitshelme nahm.


  Wir stiegen aus und setzten sie auf. Ich lächelte Tim an. Diese Helme waren Vorschrift und ich fand, dass mein schöner Tim sogar mit diesem klobigen, weißen Hartplastik einfach heiß aussah.


  Er fing meinen Blick auf und grinste. „Wenn du mich so ansiehst, möchte ich dich hier und jetzt vernaschen, Juli.“


  Ich spürte, wie die Hitze durch meinen Körper schoss, dieses unbändige Gefühl, das weniger mit Sex als mit Liebe zu tun hatte.


  Tim klopfte an die Tür des Containers, bevor er sie aufzog und hineinkletterte. Ich folgte ihm.


  „Ah, die Herren Architekten“, sagte Eduard Kramer jenseits seines Schreibtisches und begann damit, zwischen den Unterlagen vor ihm zu wühlen, bis er eine dünne Mappe hervorzog und sie uns reichte. Ich nahm sie und blätterte durch.


  Neben Kostenvoranschlägen, ersten Lieferscheinen und einem Lieferplan waren auch Laborberichte abgeheftet.


  Das sah alles sehr gut aus. Ich nickte und reichte Tim die Mappe, der sich bereits mit Kramer unterhielt.


  Nachdem auch Tim die Papiere abgesegnet hatte, gingen wir zu dritt hinaus, um uns die Stahlträger anzusehen.


  Das I-Profil mit Doppel-T sah gut aus. Länge und Querschnitt entsprachen der Norm, wie ich mit einer Schieblehre überprüfte. Eine lästige Angewohnheit von mir, ja, aber ich wollte einfach immer ganz sicher gehen.


  Hier ging es immerhin um die Sicherheit von vielen zukünftigen Mietern!


  Tim sah mich auffordernd an und ging um den Stapel der Breitflanschträger herum, fuhr mit seinen schlanken Fingern darüber. „Ja, sieht gut aus. Zwei Labormeinungen haben wir?“, wandte er sich dann an Kramer.


  „Ja, die dritte kommt morgen. Ganz wie ihr es wolltet, Jungs.“


  Ich grinste. Wir kannten Kramer schon von einigen Baustellen und arbeiteten gern mit ihm zusammen; könnte unter anderem daran gelegen haben, dass er uns mal erzählt hatte, sein jüngerer Bruder sei ebenfalls schwul.


  Das Baugewerbe war hart, sich hier zu outen war für uns nicht grade leicht gewesen. Aber wir hatten durch unsere Arbeit und unser Fachwissen überzeugt. Selbst die immer mal wieder von neuen Arbeitern kommenden blöden Sprüche ließen mehr und mehr nach.


  Das Architekturbüro Claasen & Claasen erweckte zwar für Außenstehende den Eindruck, wir wären Brüder, doch wer mit uns zusammenarbeitete, erfuhr sehr schnell, dass wir nicht Brüder, sondern Eheleute waren.


  Eduard grinste, als er meinen anhimmelnden Blick auf Tim einfing.


  Ich schluckte, riss mich zusammen und deutete auf den Rohbau. „Wollen wir ’nen Rundgang machen?“


  Die beiden nickten und wir unterhielten uns angeregt über neue Arbeiter in Eduards Team, eine altbekannte Installationsfirma und unsere Pläne für das Wochenende. Es ging also nicht nur um Arbeit, auch wenn darauf natürlich der Hauptakzent lag.


  Vor dem mittlerweile etwa zehn Stockwerke hohen Stahlgerippe des zukünftigen Hauses blieben wir stehen und Tim griff nach meiner Hand. Gemeinsam sahen wir nach oben. Die Stahlträger wirkten in ihrer Anordnung an der nach außen gewölbten Front des Baus tatsächlich wie der Brustkorb eines gewaltigen Tieres, der in den sattblauen, wolkenlosen Sommerhimmel ragte.


  Ich glaube, wir hörten das Geräusch alle zugleich.


  Ein Knirschen und Rutschen.


  Ein Ausruf, schrill und warnend zugleich.


  Ein Peitschen, weitere Schreie.


  Ein Schatten fiel aus dem Himmel.


  Traf mich an der Schulter.


  Ich verlor den Kontakt zu Tim, wurde zu Boden geschleudert.


  Immer mehr Schreie, Hektik und Chaos.


  Ich atmete den losen Sand ein, bevor ich meinen Kopf hob. Ich hustete und sah neben mich.


  Alles war rot. Eine Lache dieser grell im Sonnenlicht aufleuchtenden Farbe breitete sich aus, versickerte im Sand.


  Ich richtete mich auf und blinzelte.


  Jemand ergriff meine Schultern und zog mich weg, aber das konnte ich nicht zulassen.


  Ich sah, woher die Lache kam, die Farbe, die den Tod bedeutete.


  Sie lief aus Tim heraus, einem nicht enden wollenden Strom von Leben gleich.


  Das Leben ... es verließ ihn. Meinen schönen Tim, den ich so abgöttisch liebte.


  Ich riss mich los. Da waren Schreie. Wildes, irres Kreischen, unmenschlich und fremd.


  Es kam aus meiner Kehle.


  Ich kroch hastig näher an Tim heran. Er rührte sich nicht, lag einfach da!


  Ich griff mit zitternden Händen nach seinem Gesicht, umfasste es und beugte mich über ihn.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, als ich den Blick seiner wunderschönen Augen auffing. Er sah mich so entschuldigend an, dass ich glaubte, augenblicklich sterben zu müssen. Kein Funke Rationalität war in mir, nichts war da.


  Nur Tim. Mein Mann, der unter seiner Sonnenbräune kalkweiß wurde und nur ein Wort murmelte, bevor jedes Leben ihn verließ.


  „Juli.“


  Ich schrie und tobte, ich wehrte mich mit Händen und Füßen, als sie versuchten, mich von ihm wegzuziehen. Die Rettungskräfte, Eduard, ein paar Arbeiter. Ich wollte nicht fort von ihm, ich wollte mich neben ihn legen und mit ihm gehen, wohin auch immer er nun unterwegs sein mochte.


  Ich wollte ...


  Hier brechen meine Erinnerungen an das, was geschehen ist, ab.


  Ich weiß weder wie ich ins Krankenhaus gekommen bin noch wie ich diesen Tag überstanden habe. Meine Schulter war nur geprellt, ich durfte wieder gehen. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause gelangt bin. Das Einzige, an was ich mich so klar und unauslöschlich erinnere wie an nichts anderes, sind Tims Gesicht, sein brechender Blick, sein letztes Wort.


  Drei Erinnerungen, die ich in mir trage und für immer dort behalten werde. Auch wenn ich wünschte, dieses ‚für immer‘ wäre vorbei und ich wieder bei ihm.


  Meine und Tims Eltern standen am nächsten Morgen leichenblass vor mir. Sie hatten das Haus mit ihrem Ersatzschlüssel gestürmt und fanden mich, aber das weiß ich nur aus den Berichten meiner Mutter.


  Ich saß am Tisch in der Küche unseres Hauses und starrte auf ein gerahmtes Foto von Tim.


  Sie versuchten trotzdem, mich anzusprechen, wuselten um mich herum und waren dabei nicht weniger hilflos als ich.


  Mein Vater setzte alle Hebel in Bewegung, um die Unfallursache genau klären zu lassen, mein geliebter Tim wurde obduziert und in dem Totenschein, der in unserem Familienbuch liegt, steht als Ursache „Unfalltod durch mechanische Einwirkung auf den Brustkorb“.


  Und auch ich erfuhr, was passiert war.


  Der Baukran hatte gerade eine Ladung der neuen Träger nach oben befördern sollen. Sie lagen fest gesichert auf einer Platte, an der die üblichen vier Stahlseile mit dem Haken des Krans verbunden wurden. Eines der Seile war gerissen und hinabgeschnellt. Es hatte Tims Brust mit seinem Rückschlag getroffen. Was ich für einen Aufprall auf meiner Schulter gehalten hatte, war der Ruck gewesen, den Tims Hand an mich übertragen hatte.


  Immer wenn ich darüber nachdenke, wie nachdrücklich dieser Schlag mich zu Boden gebracht hat, wird mir klar, um wie vieles härter das Seil Tim getroffen haben musste.


  Immer wieder erwischte ich mich bei dem Wunsch, die Stahlträger wären von der Plattform gerutscht und hätten mich ebenfalls aus dem Leben gerissen. Alles wäre einfacher zu ertragen, als das, was nun vor mir liegt.


  Die Beerdigung fand im engen Familienkreis statt. Tims Eltern und Geschwister, meine Eltern und ich.


  Ich weinte keine einzige Träne. Es ging einfach nicht. Und ich hätte der Welt gern bewiesen, wie sehr ich litt. Ich tat es schweigend und leise. Jeden Tag ein wenig mehr.


  Bis ich das tat, was mich von all meinen Erinnerungen befreien sollte. Von den guten und den bösen gleichermaßen.


  Ich verkaufte das Geschäft, zahlte Tims Geschwistern seinen Anteil daran aus, ebenso verkaufte ich unser Haus und die Wohnung in Berlin. Dazu jedes einzelne Möbelstück, alles. Übrig blieben nur ein paar Schrankkoffer und Kisten mit unserer Kleidung und privaten Stücken. Fotos, CDs, unseren Skateboards, ein paar ausgewählten Büchern und Filmen.


  Eine Reisetasche mit einem Teil meiner Kleidung packte ich extra, der Rest wurde in ein Lagerhaus gebracht, um dort bis ans Ende aller Tage verwahrt zu werden.


  Ich würde nie wieder ein Haus planen, nie wieder jemanden lieben, nie wieder irgendwo wohnen und glücklich sein.


  Das stand so fest wie die Tatsache, dass Tim, mein geliebter, wunderschöner, liebenswerter Timm nicht mehr bei mir war.


  In meinem Herzen, ja, sicher. Aber ich durfte ihn nicht mehr berühren, konnte seine Haut nicht mehr an meiner spüren, seine Wärme ...


  


  


  


  


  Ende


  Das war mein Märchen.


  Bittersüß und beinahe perfekt.


  Ja, das Niederschreiben dieser Zeilen, Seite um Seite in dieser Kladde, es hat mich zynisch gemacht, lässt mich die wahre Natur der Welt durchschauen.


  Dabei ist mein Blick so starr, geht durch alles hindurch, dass ich nur selten wirklich etwas sehe.


  Ich will es auch nicht. Wozu? Wofür?


  Das Dunkel, das mich immer wieder umfängt, ist leer und hohl. Keine Wärme in mir. Nur Taubheit und … Einsamkeit.


  Denn jetzt und hier bin ich allein.


  Der Raum, in dem ich meine Tage verbringe, ist kahl und weiß. Eine Farbe, die mir nicht weh tun kann. Sie brennt nicht in meinen Augen, ebenso wenig wie die Schwärze der Dunkelheit.


  Ich fühle mich ... taub. Manchmal kann und will ich tagelang nichts hören, zumindest nichts, das von außen an meine Ohren dringen müsste.


  In mir dagegen ist es laut, so unnatürlich laut. Das Echo vieler Stimmen, nein, das Echo einer einzigen Stimme, hallt durch meinen Kopf. Wieder und wieder. Es ist ein Wort, ein so liebevoll und ängstlich ausgesprochenes Wort … mein Name.


  Tim flüstert es, mein wundervoller Tim. Der Mann, für den ich alles geben würde.


  Meine Kehle schnürt sich zu, kein Laut kommt daraus hervor, nichts dringt über meine Lippen. Seit acht Monaten nun. An Tims Todestag, nach den hilflosen Schreien, die ich auf jener Baustelle gebrüllt habe, verfiel ich in dieses unheimliche Schweigen. Unheimlich, weil ich es nicht bewusst herbeigeführt habe. Es ist, als hätten meine Stimmbänder versagt.


  Der grau gemusterte Linoleumboden zieht meinen Blick an, bis er verschwimmt. Oh, nein, keine Tränen.


  Keine einzige, salzige, befreiende Träne ist seit jenem Tag aus meinen Augen gerollt. Und ich habe nicht den Eindruck, dass sich daran etwas ändern wird.


  Die Taubheit in mir betrifft auch meine Emotionen. Lässt sie unbeachtet vor sich hin schwelen, weder Wärme noch Kälte aussendend. Sie sind da irgendwo, tief in mir, aber selbst wenn ich wollte, ich könnte sie nicht erreichen, nicht greifen und ausdrücken.


  Ich lasse mich auf das Bett zurücksinken und starre an die Decke, bis meine hinter dem Kopf verschränkten Arme einschlafen.


  Sie müssten weh tun, aber sie sind einfach nur nicht mehr da.


  Wie Tim.


  Auch er ist nicht mehr da.


  Ich wünschte, ich könnte einfach aufwachen aus diesem Alptraum, ihn noch einmal berühren, spüren. Ich will schreien und toben, sichtbar und hörbar leiden, will ihn zurück!


  Oder sterben.


  Wieder bei ihm sein. Für den einen, ewigen Tag.


  Die Zeit der Erinnerungen ist nun vorbei, die des dumpfen Dahinvegetierens hat begonnen. Und ich werde nichts unternehmen, um daraus aufzutauchen.


  Einfach untergehen, das ist es, was ich will. Sang- und klanglos.


  Zwischen diesem Wunsch und mir steht dieser Raum, diese Klinik.


  Ja, natürlich, eine psychiatrische Einrichtung.


  Immer wieder ertappe ich mich dabei, sinnlos auf einen Punkt weit jenseits jeder Realität zu stieren. Gedankenfrei.


  Die Taubheit, sie beschützt mich, glaube ich. Ohne sie hätte ich das alles nicht bis hierher überstanden.


  Aber ... was genau habe ich denn bis jetzt überstanden?


  Ich kann nicht trauern, nicht weinen, finde einfach keine Möglichkeit, meinen so tief in mir verborgenen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


  Meinem Hass.


  Ich hasse die Welt für das, was sie mir genommen hat. Für das, was ich jetzt erdulden muss.


  Für meinen Verlust.


  Die Sonne malt Muster an die Wand, einzelne Flecken Helligkeit, die durch das leicht zitternde Blattwerk des Baumes dringen, der vor meinem Fenster steht.


  Egal, alles egal. Ohne Tim hat nichts mehr einen Sinn. Und alles, was mir geblieben ist, ist der Klang seines Echos tief in mir.


  Mein Blick verschwimmt, das Dunkel kommt.


  ~*~


  Ich bekomme noch immer keine Medikamente, aber Doktor Ackerman besucht mich tatsächlich mehrmals täglich. Seit sechs Wochen bin ich nun hier in der Klapse, sagt er. Nun ja, er nennt es nicht so, er spricht von ‚der Einrichtung‘.


  Political Correctness ist dermaßen überbewertet!


  Egal, mir kommt es länger vor. So unendlich lange. Jeder Tag erscheint mir wie eine endlose Aneinanderreihung von Atemzügen, die ich nicht machen will, von Herzschlägen, die ich nicht spüren will.


  Es klopft, ich sehe auf und sein Kopf streckt sich durch den Türspalt. „Darf ich hereinkommen?“


  Ich nicke. Dann beobachte ich meinen Doktor, wie er die Tür hinter sich schließt, sich den Stuhl vom Tisch an der Wand holt und ihn vor meinem Bett platziert. Er setzt sich schweigend und betrachtet mich. Das macht er immer so.


  Als wolle er zuerst ausloten, wie es mir geht. Es bleibt ihm auch nichts anderes übrig, da er mittlerweile akzeptiert hat, wie ich auf Fragen reagiere.


  Heute trägt er die Brille nicht, keine Ahnung, wieso mir das auffällt. Sie steckt in der Brusttasche seines Kittels. Vielleicht braucht er sie nur zum Lesen? Egal.


  Mein Interesse an seiner Person ist ungefähr genauso groß wie das an jeder anderen: Es ist nicht existent.


  Ich fahre erschrocken zusammen, als er zu sprechen beginnt. Bemerke erst jetzt, dass ich ihn mit krausgezogener Stirn angestarrt habe.


  „Wie läuft das Schreiben?“, fragt er und nickt auf die Kladde, die in meinem Schoß liegt. Ich folge seiner Geste, lege meine Hände beschützend auf das Buch und schiebe es neben mich unter die Bettdecke. Diesen Hinweis versteht er, da bin ich mir sicher. Er seufzt, doch ein kleines Funkeln in seinen Augen lässt mich darüber nachdenken, ob meine Geste nicht genau der Hinweis war, den er sehen wollte.


  „Es geht“, krächze ich und reiße überrascht von mir selbst die Augen auf.


  Mein Doktor ist ebenso erstaunt, das kann er nicht verbergen. „Sie sprechen endlich! Das freut mich sehr, Herr Claasen!“


  Meine Mundwinkel zucken, aber ein Lächeln bilden sie nicht. Ich nicke und räuspere mich. „Nur, wenn es sinnvoll ist.“


  „Und das ist es jetzt? Wieso?“ Er lächelt erfreut und seine gespannte Haltung verrät, wie sehr er über diese wenigen Worte von mir aus dem Häuschen gerät.


  „Weil ... die Ver...“ Ich hole tief Luft. „…gangenheit jetzt aufgeschrieben ist. Sie ist weg. Aus mir heraus.“ Ich erwarte, dass er mich lobt oder wenigstens Anerkennung zeigt, aber zu meiner Verwirrung schüttelt er mit betrübtem Blick den Kopf.


  „Die Vergangenheit ist ein Teil unserer Selbst, Herr Claasen. Man kann sie nicht so einfach loswerden.“


  „Einfach?!“, zische ich.


  „Ja, einfach.“ Er seufzt und richtet sich wieder auf. „Jeder Mensch ist genau so, weil er bestimmte Erfahrungen gemacht, bestimmte Dinge erlebt hat. Und man kann sich diese Dinge vergegenwärtigen, indem man sie aufschreibt. Ja, man kann sie sich sogar bis zu einem gewissen Grad von der Seele schreiben, aber sie verbleiben dennoch. Sie gehören untrennbar zu uns. Sie aufzuschreiben, darüber zu reden, das sind die ersten Schritte auf einem Weg aus einer scheinbar ausweglosen Situation. Ohne Frage ist dieser erste Schritt der, der am meisten Mut erfordert ...“ Er lächelt mich traurig an und gegen meinen Willen nicke ich.


  Ja, dieser Schritt hat mich alles gekostet. Noch einmal zu sehen, nachzufühlen, was in meinem Leben bislang geschehen ist, welche Höhen welche Tiefen bedingt haben, das war unsagbar schwer.


  Ich will es gar nicht wissen, trotzdem frage ich: „Was … ist der zweite Schritt?“


  „Diese Frage“, sagt er. „Wissen zu wollen, wie es weitergeht, das ist der nächste Schritt.“


  „Und ... wie nun?“


  „Ich würde gern anfangen, Ihre nun geordneten Gedanken und Erinnerungen mit Ihnen zu besprechen.“


  Ich erschrecke sichtlich, denn er hebt sofort beschwichtigend die Hände. „Keine Sorge, nur die Dinge, über die Sie reden möchten. Das hier soll Ihnen helfen, wieder zu leben, Herr Claasen. Es soll Sie nicht quälen.“


  Ich ziehe die Lippen nach innen und musterte ihn. „Alles quält mich.“


  Er nickt. Natürlich, er kennt die Hintergründe, weiß, was passiert ist. Wie sonst sollte er versuchen können, mir zu helfen?


  Wobei ich diese Hilfe doch gar nicht will, oder?


  „Erzählen Sie mir von sich“, verlange ich. Ich muss mich ablenken, muss über andere Leute nachdenken. Nicht über Tim, nicht über mich.


  Klar, weil das so wahnsinnig einfach ist!


  „Über mich?“ Er hebt mit einem entschuldigenden Lächeln die Schultern. „Da gibt es nicht viel. Ich bin Doktor Phillipp Ackerman, lebe seit ... etwas über zwölf Jahren in Deutschland, habe zuerst Medizin studiert, dann meinen Facharzt gemacht ... und bin seitdem hier in Rhede.“


  „Nein, nein, wenn ich Ihre berufliche Vita will, schnappe ich mir meinen Laptop und frage die Suchmaschinen!“ Ich staune selbst über die Ungeduld in meiner Stimme.


  Er kratzt sich seitlich am Hals und grinst. „Oh, da gibt’s sogar noch weniger.“ Er hebt die Hände und wackelt mit den Fingern. „Keine Frau, keine Kinder. Ledig und allein.“


  Eingedenk meiner eigenen sexuellen Ausrichtung kann ich das so nicht stehenlassen, oder besser, mein loses Mundwerk kann nicht: „Erzählen Sie keinen Scheiß! Ist das die Standardantwort für Ihre anderen Patienten? Der brave Hetero ist dein Seelendoktor, nicht irgendein Typ, der andere Männer vögelt! Ehrlich mal, ich bin selbst schwul, das dürften Sie doch wissen!“


  Er schweigt und starrt mich mit offenem Mund an.


  „Keine Sorge, so offensichtlich ist es nicht.“ Ich winke ab. „Aber Typen wie Sie sind nicht grundlos Single.“


  „Stimmt. Ich bin es, weil der Mann, in den ich mich unsterblich verliebt habe, mich nicht wollte.“


  Aha! Da also liegt der Hund begraben. Na, das klingt doch nach echter Ablenkung für mich, oder nicht? Gedanklich reibe ich mir schon die Hände. „Klingt traurig. Wieso wollte er Sie nicht?“


  Er mustert mich mit krausgezogenen Brauen. „Ich glaube, er hat mich nie wirklich wahrgenommen.“


  Okay, ich bin wirklich nicht interessiert an meiner Umwelt, aber dieser Doktor ist ein Gott! Schwer vorstellbar, dass irgendein schwuler Mann ihn übersehen könnte! „Haben Sie es ihm denn nicht gesagt?“


  Er schüttelt den Kopf und sieht auf seine Hände. „Nein. Nie.“


  „Und wieso nicht?“, bohre ich unerbittlich nach.


  „Es war besser so. Aber ich möchte darüber nicht sprechen.“


  Meine Augenbraue schiebt sich hoch und mein Blick fixiert ihn.


  „So? Sie wollen darüber nicht sprechen?!“ Ich schnaube abfällig. „Aber Sie wollen, dass ich Ihnen erzähle, wie es bei mir war? Wie ich meinen Mann kennengelernt habe? Wie ich merkte, dass ich verliebt war, wie wir ein Paar wurden? Wie der Sex mit ihm war? Oder doch lieber, wie mein Mann vor meinen Augen gestorben ist? Wie ich geschrien habe, als das Leben aus ihm herauslief? Wie ich danach jeden einzelnen Tag verflucht habe?“


  Die letzten Worte hallen widerlich laut in meinen Ohren nach, ich rolle mich auf dem Bett zusammen, das Gesicht von ihm abgewandt. Ich will nicht darüber reden, will niemandem die Gelegenheit geben, sich an meinem Schmerz zu weiden!


  „Es ...“, sagt er leise und ich höre, wie er den Stuhl an seinen Platz räumt. Dann legt sich seine Hand an meine Schulter. Ich bin zu konfus, um sie wegzuschlagen, mache mich nur steif und warte, bis es vorbeigeht. „Es tut mir so leid, Juli.“


  Ich höre schnelle Schritte, das Klappen der Tür und bin allein.


  Nach und nach sickert in mein Bewusstsein, wie mein Therapeut mich gerade genannt hat.


  Juli.


  Nicht einmal meine Eltern haben mich so genannt. Nur Tims kleine Schwester, er selbst und die Mitglieder der Bang-Gang.


  Ich habe in den letzten zwei Wochen oft an sie gedacht, ja, aber spätestens durch das Aufschreiben des schlimmsten Erlebnisses sind sie wieder im Hintergrund verschwunden. Nun wird mir auch klar, was er vorhin gesagt hat.


  Doktor Phillipp Ackerman. Natürlich! Seinen Nachnamen hatte ich verdrängt. Er war unwichtig, oder nicht?


  Nein, ganz offensichtlich nicht!


  Denn der Mann, dem ich die Erkenntnis über meine Liebe zu Tim zu verdanken habe, ist mein Arzt in dieser Klinik.


  Ich lasse den Gedanken nachwirken, versuche zu begreifen, was dieses Wissen ändert und komme zu dem Schluss, dass sich überhaupt nichts ändern kann.


  Ich bin wütend auf ihn, weil er mich mit dem Gespräch eben dazu gebracht hat, so auszuflippen.


  Mit einem Knurren verschränke ich die Arme vor der Brust und bleibe einfach liegen.


  ~*~


  Ob heute ein besserer Tag ist als gestern? Keine Ahnung, ich werde es sehen. Letzten Endes ist es belanglos. Besser kann nichts mehr werden. Dafür aber schlechter. Jeder Tag, nein, schon jeder Morgen, an dem ich die Augen öffne und begreife, dass ich in der Nacht nicht sanft entschlafen bin, ist eine weitere Stufe abwärts auf meiner ganz privaten Leidenstreppe.


  Ich weiß nicht, ob das hier Selbstmitleid ist, denn nach wie vor sind kaum Gefühle in mir. Der Wutausbruch Phil gegenüber war meine erste emotionale Reaktion seitdem ich ... ohne Tim bin. Das ist schon wieder zwei oder drei Wochen her. Seitdem habe ich mich erneut beharrlich geweigert, zu sprechen. Habe ihm den Rücken zugewandt, wann immer er mein Zimmer betreten hat, habe die Kladde an meine Brust gedrückt und gegen die Wand gestarrt.


  Ja, jedes Wort von ihm habe ich gehört, jedes Seufzen, jeden nonverbalen Ausdruck seiner beginnenden Resignation. Er wird mich nicht kleinkriegen. Niemand kann das. Ich bin schon klein. So klein, dass ich mich selbst nicht mehr wiederfinde.


  Und doch stehe ich jeden gottverfluchten Morgen auf, gehe duschen, ziehe mich um und warte in meinem Zimmer darauf, dass irgendjemand vom Pflegepersonal mir mein Frühstück bringt.


  Ich esse nicht im Speisesaal, ich will dieses Zimmer nicht verlassen. Es ist wie ein Bunker, ein Schutzwall oder … ein Verlies. Es spielt keine Rolle.


  Es klopft und eine Schwester tritt halb ein. „Herr Claasen? Auf Anweisung von Doktor Ackerman essen Sie ab sofort mit den anderen Patienten im Speisesaal.“


  Ich starre sie an, blinzele zweimal und will schon eine bösartige Erwiderung loslassen, als sie den Kopf umwendet und auf einen Ruf reagiert. Dann verschwindet sie und Phil erscheint. An jedem anderen tag hätte ich mich zusammengerollt und ihn ignoriert.


  Ich lausche in mich, während meine Lippen sich verkniffen aufeinanderpressen. Keine Wut mehr.


  Dabei müsste ich doch wütend sein! Er wusste die ganze Zeit, wer ich bin, er kennt mich, seitdem er in Deutschland ist, verdammt! Wieso hat er mir nicht gleich gesagt, wer er ist?


  Aber ... das hat er getan. Er hat sich am ersten Tag als Doktor Ackerman vorgestellt. Wenn ich es wirklich gewollt hätte, hätte ich es kapieren können. Aber wieso ich es ausgerechnet jetzt will – ich weiß es nicht.


  „Guten Morgen“, sagt er und schließt die Tür hinter sich. Er bleibt dort stehen, kommt nicht näher.


  Ich erhebe mich langsam, gehe wie ferngesteuert auf ihn zu und mustere ihn nachdenklich, schweige dabei lange.


  Er fühlt sich sichtlich unwohl unter meinem forschenden Blick.


  Plötzlich schwappen ein paar Worte aus mir hoch: „Du hast dich sehr verändert, Phil.“


  Er hebt die Schultern. „Du dich auch.“


  Ja, das stimmt wohl. Damals war ich ein Twink, eine süße kleine Sahneschnitte mit dezenten Muskeln und jeder Menge Jugend. Heute bin ich ... vermutlich näher an einem schlecht geschminkten Zombie aus einem B-Movie, als mir jemals lieb sein dürfte.


  „Wieso hast du nicht gleich gesagt, dass du du bist?“


  Er lächelt, ganz kurz nur, und es sieht traurig aus. „Ich hielt es nicht für klug, als Fossil aus deiner Vergangenheit aufzutauchen und dir zu sagen, dass ich dein behandelnder Arzt bin.“


  „Vielleicht hätte das für mich aber was erleichtert.“


  „Nein, ich denke nicht. Die Konfrontation mit deiner Vergangenheit musste aus dir kommen, nicht von außen.“


  Das Wort ‚Arschloch!‘ kriecht aus meiner Kehle, aber ich halte es zurück. Er ist hier der Arzt, er wird schon wissen, was er tut ... und trotzdem ...


  „Arschloch!“, schnauze ich doch noch und gehe an ihm vorbei zur Tür. „Blödes Arschloch!“


  Ich bin schon auf dem Flur, bevor ich das erste Mal Luft hole. Wo ist dieser verschissene Speisesaal? Muss ich mich dort wirklich mit zwanzig oder mehr anderen Verrückten an einen Tisch setzen? Wieso hat er mir die Ruhe und Abgeschiedenheit meines Zimmers gestohlen?!


  Ihn dafür zu verfluchen, ändert genauso wenig wie es nicht zu tun. Ich bin viel zu kraftlos, um dauernd in Wut zu geraten. Viel zu müde, um auf seine Provokationen einzugehen.


  Endlich finde ich den Raum, in dem die Belegschaft meiner Station, bestehend aus sieben anderen Patienten und zwei Pflegern sowie der Schwester, die mich vorhin einsammeln wollte, sich aufhalten.


  Ich werde mit scheuen Blicken, dem einen oder anderen Lächeln und ziemlich wortreich begrüßt, als ich an den Tisch trete und mich umsehe.


  Ich brauche einen freien Platz, am besten etwas abseits der anderen, aber einen solchen gibt es nicht, weil insgesamt nur noch ein Platz frei ist.


  „Setzen Sie sich dort hin, Herr Claasen“, sagt einer der Pfleger.


  „Julius, ich bin Julius“, sage ich und weiß nicht einmal, wieso. Ist doch egal, wie man mich hier anspricht.


  „Also Leute, das ist Julius. Seid nett zu ihm, dann ist er nett zu euch.“ Ich werfe dem Pfleger – ich glaube, er heißt Andreas – einen Blick zu und setze mich.


  Die zwei Frauen mittleren Alters, die mir gegenübersitzen, beginnen zu tuscheln. Ich verstehe sie trotzdem, denn ganz offensichtlich wollen sie genau das.


  „Julius ist niedlich. Der wäre was für unseren Doc!“


  „Unser Doc steht auf Männer?!“


  „Also bitte, Kai, das hätte dir schon mal auffallen können!“


  „Ach was, der Doc ist mit seiner Arbeit verheiratet – also mit uns!“


  Lachen folgt, dem sich die anderen, inklusive Personal, anschließen. Ich selbst kann darüber nicht lachen.


  Aber das mit dem Lachen ist eh vorbei.


  Ich kann mir nur einen einzigen Grund vorstellen, aus dem ich jemals wieder fröhlich sein könnte: Tim, lebendig und bei mir.


  Mein Realismus schlägt gnadenlos zu und lässt meine Gesichtszüge einfrieren. Trotzdem fühlt mein loses Mundwerk sich dazu bemüßigt, das ‚Getuschel‘ zu kommentieren.


  „Ich bin für niemanden etwas. Ich bin verheiratet!“, höre ich mich fauchen.


  Erschrockene Blicke rundum, ein Messer fällt laut klimpernd auf einen Teller. Alle starren mich an.


  „Das ... aber!“


  „Nichts aber! Guten Appetit noch!“ Schon bin ich aufgesprungen und eile zum Ausgang. Ich muss hier weg. Ich bin dermaßen unsozial, das kann man ja niemandem zumuten!


  Auf dem Flur laufe ich natürlich in Phil hinein. Wortlos stolpere ich weiter und verschwinde in meinem Zimmer. Schuhe, ich brauche Schuhe.


  Höchstens vier Minuten später stehe ich hinter der Klinik im Park und atme tief durch.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll, deshalb gehe ich zum Vorderausgang und ziellos in die Innenstadt. Ich muss nachdenken – oh Wunder, ich mache ja seit Wochen und Monaten nichts anderes!


  Meine stundenlange Wanderung führt mich in ein Straßencafé. Ich setze mich und bestelle einen Kaffee. Als der Kellner ihn mir bringt, sieht er mich einen Moment lang forschend an.


  Ich ignoriere es, bedanke mich für das Getränk und beobachte die Menschen um mich herum.


  Gemessen an der Anzahl umherstreifender Kinder müssen zurzeit noch Ferien sein. Über solche Dinge bin ich nie informiert. Ich habe keine Kinder und auch keinen Bekanntenkreis mit solchen. Ich sehe eine Gruppe Skater vorbeiziehen und einen Moment lang kribbelt es mich in den Füßen.


  Nein, Skaten, das geht nur mit Tim ... Ich schlucke hart, nippe von meinem Kaffee und lausche dem Kindergeschrei, dem Leben um mich herum.


  Es ist, als könnten das alle. Leben.


  Nur ich nicht. Ich atme, grüble, bewege mich, aber leben? Nein, das geht anders.


  Und während ich gedanklich darüber philosophiere, dass ich als Einziger hier unbeteiligter Zuschauer bin, wird mir klar, dass ich genau das nicht sein will.


  Woher dieser Wille kommt, weiß ich nicht. Aber er versetzt mich in Erstaunen, denn bislang dachte ich einfach, dass ich mich nun mal so fühlen würde. Abgestorben, lebendig tot. Ein Zombie. Aber so ist es nicht.


  Müde vom Grübeln kehre ich eine gute Stunde später zur Klinik zurück. Da ich freiwillig hier bin, kann ich mir das erlauben. Aber ich bin nicht hierher gekommen, um zu sterben. Man geht nicht in eine Klinik, weil man die Hilfe der dort praktizierenden Profis nicht will.


  Da ist es schon wieder, dieses Wollen. Ich schniefe und gehe in mein Zimmer, ohne mich um irgendwen zu kümmern.


  Anscheinend funktioniert der Buschfunk hier sehr gut – oder aber das Büro von Phil liegt zur Vorderseite des Gebäudes, das weiß ich nicht. Jedenfalls steht er nur Minuten, nachdem ich mein Zimmer betreten habe, nach einem Klopfen in der Tür.


  „Du bist zurück“, stellt er fest und atmet sichtbar durch. „Das ist gut.“


  Ja, total gut. Mindestens genauso gut, wie ich mich fühlen würde, wenn ich mich von einem Hochhaus oder einer Brücke gestürzt hätte. Mein Zynismus erwacht. Aber er kommt nicht ganz hervor. Ich denke es nur, frage mich zeitgleich, wieso.


  Ich kann Phil doch einfach alles an den Kopf knallen, oder nicht?


  Das ist schließlich sein verdammter Job!


  „Wie man es nimmt“, brummele ich und hocke mich auf die Bettkante. Meine Jacke streife ich nur ab, lasse sie dann halb um mich gewickelt liegen.


  „Wie man es nimmt?“, hakt er nach und kommt näher. Er setzt sich auf den Stuhl, ohne ihn ans Bett zu rücken. Braucht er diesen Abstand für sich oder will er ihn mir gewähren?


  Ich nicke. „Klar. Jede Wahrheit hat zwei Seiten. Das wusste schon Obiwan. Der eigene Standpunkt bestimmt die Sicht.“


  „Stimmt. Und wie ist dein Standpunkt?“


  Habe ich denn einen? Ich runzele die Stirn und schweige einen Moment, dann sage ich: „Der Punkt, an dem ich bin, ist mehr ein Liegen. Ganz weit unten. Und mir fehlen die Kraft und der Wille, aufzustehen.“


  „Deshalb bist du hergekommen?“


  Oh ja, wer am Boden liegt, sollte besser nicht versuchen, mit einem ausgebildeten Psychotherapeuten zu diskutieren. Ich schürze die Lippen. „Hm, interessante Frage ... Nein, eigentlich denke ich, bin ich hergekommen, weil ich mir Hilfe erhofft habe.“


  „Und diese Hoffnung wurde enttäuscht?“


  „Habe ich das gesagt?“, frage ich patzig dagegen.


  „Nein. Aber es klang auch nicht so, als gäbest du der Klinik im Allgemeinen oder deinem Therapeuten im Besonderen die Gelegenheit, es zu versuchen.“


  Autsch, hat Phil gerade wirklich die Stirn, mir mangelnde Kooperation vorzuwerfen?


  „Ich wäre nicht hier, wenn du recht hättest. Das weißt du.“


  „Also willst du Hilfe?“


  Ich hebe die Schultern und er lacht leise, dann wird er ernst und beugt sich vor. „Juli, dir kann niemand helfen, wenn du es nicht willst. Verstehst du das? Du allein entscheidest darüber, ob wir irgendeinen Erfolg erzielen. Es ist dein Leben, über das wir hier sprechen, ist dir das eigentlich klar?“


  Ich schnaube abfällig. „Leben!“


  „Ja, dein Leben! Es mag gerade nicht unbedingt ein Himmel voller Geigen sein, aber es ist noch immer dein Leben! Und alles, was du erlebt hast, gehört untrennbar dazu!“


  Sicher tut es das, aber ich kann nicht sagen, dass ich mich drüber freue!


  „Wofür soll ich denn leben, Phil?“, flüstere ich und starre auf meine Hände.


  „Für dich.“ Ich höre ein Stuhlruckeln, dann tauchen Phils Schuhspitzen in mein Blickfeld. Ich sehe auf, lege den Kopf in den Nacken und atme tief ein.


  „Ich liege auf dem Friedhof, Phil. Direkt neben Tim. Ich kann da nicht einfach so wieder herauskommen! Du verstehst das nicht! Ich kann und will nicht aufhören, ihn zu lieben! Er ist doch alles, was ich habe! Ihn zu verlieren war mein Todesurteil. Ihn nicht mehr spüren zu können ist wie innerlich abzusterben. Ich bin taub und blind. Ich schmecke nicht, ob ich Nutella oder Käse auf dem Brot habe, ob etwas sauer oder verdorben ist. Jede Farbe brennt in meinen Augen! Alle Dinge, die ich halbwegs ertrage, sind schwarz oder weiß. Am schlimmsten ist Rot. Er hat diese Farbe geliebt, weißt du? Sie sah immer so gut an ihm aus – bis sie aus ihm herauslief und er mich allein lassen musste!“


  Schon, während ich spreche, kniet er sich vor mich. Seine schlanken, kühlen Hände legen sich an mein Gesicht. Mein Blick verschwimmt, das Blau seiner Augen, kleine blaue Sonnen, erscheint mir so vertraut und echt.


  „Du musst da nicht alleine durch, Juli. Hast du das verstanden? Ich werde dich nicht allein lassen.“


  Ich bringe ein Nicken zustande und schlucke hart. Das hat er nicht als Arzt gesagt, sondern als alter Freund.


  Er lächelt mich wieder so traurig an. So mitfühlend. Nicht mitleidig. Dann nimmt er Abstand, erhebt sich und setzt sich neben mir auf die Bettkante. „Ich meine das ernst, okay?“


  Wieder nicke ich, dann sehe ich ihn an. „Danke.“


  Und noch immer bin ich mir nicht darüber im Klaren, was am Ende dieses neuen Weges stehen wird. Ob ich so etwas wie Glücklichsein überhaupt noch einmal erleben will, wenn ich es nicht mit Tim kann.


  Phil sieht auf seine Uhr und stupst mich an. „Was meinst du, gehen wir in den Gemeinschaftsraum zum Essen? Sie haben alle versprochen, keine blöden Sprüche mehr zu bringen.“


  Ich zögere. Will ich da noch mal hin? Verdammt, ich bin 32, ich sollte wirklich mal anfangen, erwachsen zu werden! Mein Rücken strafft sich ohne mein Zutun. „Ich ... war heute Morgen ziemlich grob ...“


  „Keine Sorge, jeder hier weiß, wie schwer das Leben manchmal sein kann. Keiner wird dir etwas nachtragen.“


  Ich seufze und stehe auf. „Na gut.“


  ~*~


  Seit einem Monat oder so weiß ich, dass mein Arzt hier der Phil von früher ist. Ich gehe jetzt zu Therapiesitzungen. Einmal täglich. Wir treffen uns in seinem Büro, das gar nicht aussieht wie eines. Eher wie ein Wohnzimmer. Gemütlich, anheimelnd. Ich fühle mich dort wohl, nicht examiniert.


  Wir unterhalten uns meistens einfach so. Phil erzählt mir, was aus den anderen Mitgliedern der Bang-Gang geworden ist, ich erzähle nur allgemeine Dinge. Nichts, was mich irgendwie an Tim erinnert, was mich dazu nötigen könnte, die Vergangenheit verbal aufleben zu lassen.


  Während dieser Sitzungen trinken wir Kaffee und sitzen uns im Schneidersitz auf einem Bigsofa gegenüber. Abstand und Nähe.


  Das Prinzip von Vertrauen und Sicherheit, so hat Phil es genannt.


  Ob das eine psychologische Beschreibung ist, keine Ahnung. Er benutzt so gut wie nie irgendwelche pseudointellektuellen Begriffe, niemals Fachchinesisch.


  Ich muss nicht wissen, ob ich eine Depression habe oder eine andere Störung. Zumindest sagt er das immer.


  Es ist nicht wichtig, es zu definieren, es ist nur wichtig, dass ich es überwinde.


  Oh, natürlich weiß er ganz genau, was mir fehlt, er ist, wie ich mittlerweile aus diversen Tischgesprächen im Speisesaal weiß, ein echter Crack auf seinem Gebiet. Alle hier sind krank, weil ihre Seele leidet. Manche trauern wie ich, andere haben Probleme im Job, jeder trägt hier sein Päckchen und keines davon ist klein.


  Ich spüre eine gewisse Ungeduld, während ich auf dem Sofa hocke und auf Phil warte. Eigentlich sollte er seit ein paar Minuten hier sein ...


  Ich lasse meinen Kopf kreisen, um meine Nackenmuskeln zu bewegen, dann sehe ich mich um. Normalerweise mache ich das nicht, aber heute ist etwas anders. In der Nähe des Fensters steht ein Tisch, klar, der steht dort immer, aber heute ist darauf keine Vase mit einem Blumenstrauß zu sehen. Stattdessen liegen dort ... Ich runzle die Stirn und stehe auf. Meine Handflächen werden feucht und kalt ... Blaupausen!


  Ich habe seit Monaten keine mehr gesehen. Der tiefe Stich in mir sorgt für einen Schmerz, der nur sehr langsam abebbt, trotzdem kann ich den Blick nicht von den Bauzeichnungen nehmen. Ich ergreife die oberste und sehe auf die Ecke des Blattes. Das Architekturbüro kenne ich.


  Die planen hauptsächlich Einfamilienhäuser hier in der Umgebung. Das Unternehmen ist schlicht zu klein für echte Großaufträge. Aber genau das macht wohl den Reiz aus.


  Also, abgesehen von der Tatsache, dass diese Zeichnungen für Dr. Phillipp Ackerman erstellt wurden. Ich sehe mir die Übersichtszeichnung an. Drei Etagen sind geplant, Innenaufteilung und Größe sprechen eindeutig für ein freistehendes Einfamilienhaus.


  Ich denke darüber nach, wieso er so ein großes Haus braucht und frage mich, wie viele seiner Ideen hier umgesetzt wurden.


  Der Grundriss vom Erdgeschoss gefällt mir. Ich sehe mir die Detailzeichnung des ersten Stocks an.


  Oh, oh, viel zu verwinkelt, kein echter Stil, einfach nur möglichst große Zimmer um einen winzigen Flur. Furchtbar!


  So etwas ist der Grund, weshalb ich Architekt geworden bin. Ich habe mich immer geweigert, Wohnklos zu bauen. Winzige Hütten, in denen dann Menschen nicht wohnen, sondern allenfalls hausen konnten.


  Nein, leicht und frei, so waren Tims und meine Baupläne immer gewesen. Wir hatten die Preise nicht gewonnen, indem wir alte Ideen wiedergekäut hatten.


  Bevor ich es begreifen konnte, hielt ich den Druckbleistift in der Hand, der am Rand des Tisches gelegen hat. Hier ein Strich, da eine Anmerkung – natürlich in Normschrift, soll ja keiner sagen können, dass ein Amateur hier herumgewurschtelt hat.


  Ich versinke in meinen Visionen und zeichne ganze Abschnitte neu. Ich weiß genau, der Zeichner des Büros wird mich dafür hassen, aber das ist mir egal. Ich bin ja keine Konkurrenz mehr, das war ich wohl auch nie.


  Ich habe in meinem Leben nur ein einziges Einfamilienhaus geplant.


  Meine Hand sinkt herab und ich lasse den Stift fallen, als habe ich mich plötzlich daran verbrannt.


  Nur eines ...


  Das Haus, das Tim und ich nie würden bauen können.


  Hastig weiche ich von dem Tisch zurück; kleine, nervöse Schritte, rückwärts zur Tür. Als müsste ich die Bauzeichnungen im Auge behalten, damit sie sich nicht auf mich stürzen.


  Albern – vielleicht. Aber ich fühle mich gerade furchtbar!


  Alles kehrt zurück, jedes Lachen, während wir damals die Pläne gemacht haben, jeder Bleistiftstrich, jede neue Idee. Es ist, als würde jede Sekunde, die Tim und ich über unseren Plänen gesessen haben, sich mit einem eigenen Stich in mein Herz bohren. Tausende von Stichen, tief und schmerzhaft.


  Ich erreiche den Flur, lasse die Tür zu Phils Büro offen und höre einen Schrei. Er klingt unmenschlich und gequält.


  Bin ich das? Ich weiß es nicht, aber ich wende mich abrupt um und renne den Flur hinab zu meinem Zimmer, um mich darin zu verschanzen.


  Zitternd in der hinteren Ecke des Raumes finde ich mich wieder. Am Boden kauernd, mit den Zähnen klappernd. Ich hocke einfach da und starre ins Nichts.


  Es wird dunkel, niemand sieht nach mir, ich bin dankbar dafür. Vielleicht habe doch nicht ich so schrecklich geschrien?


  Ich schniefe leise. Es ist mir egal. Sollen sie doch alle denken, was sie wollen.


  Ein dumpfes Klopfen, die Tür schiebt sich nach innen und jemand kommt herein. Ich bemerke es nur, weil ein greller Lichtstrahl durch die Tür hereinflutet, sich über den Boden ergießt und mich blendet.


  Ich blinzele, schließe die Augen.


  Die Helligkeit verschwindet wieder, ah, die Tür wurde geschlossen. Das Zittern ist noch da, es schüttelt mich. Ich muss die Lippen fest aufeinanderpressen, damit die Zähne nicht hörbar klappern. Niemand soll mich so sehen.


  Ein Häufchen Elend, nutz- und hilflos. Genau so fühle ich mich.


  Zumindest glaube ich das. Es macht ja doch keinen Sinn, diese Abziehbilder von Gefühlen als echte ausgeben zu wollen. Eine Hand legt sich auf meine um die angewinkelten Beine geschlungenen Arme, drückt kurz zu.


  „Juli? Hörst du mich?“


  Ich öffne die Augen und sehe in das Halbdunkel vor mir. Phil, wer auch sonst?


  „J-j-j-j-a. W-w-w-a-a-s-s-s-s w-w-w-i-l-l-l-l-l-s-s-s-t d-d-d-d-u?“, quetsche ich hervor und kann mich selbst kaum verstehen, das Klappern meiner Kiefer ist zu laut, zerhackt meine Silben in Splitter.


  Die Hand legt sich an meine Stirn. „Du glühst ja! Was ist passiert?!“


  „A-a-a-al-l-l-l-le-s-s-s-s i-n-n-n-n-n O-o-rd-n-n-n-u-u-u-n-n-g!“, scheppern meine Zähne so unglaubwürdig, dass ich selbst schon verächtlich schnauben will.


  Phil dagegen tut es tatsächlich. Und zwei Sekunden später zieht er mich vom Boden hoch. Er schiebt mich zum Bett und darauf, streift mir die Schuhe ab und hebt die Decke an, bevor er meine Beine darunter schiebt und mich zudeckt.


  „Du hast Fieber, Juli! Was ist passiert?“


  „D-d-d-d-u w-w-a-r-s-s-s-s-t n-n-n-i-ch-ch-ch-t d-d-d-a!“ Oh ein Vorwurf! Mache ich ihm den zu Recht?


  „Es tut mir so leid, ich musste zu einem Notfall ... Da wollte sich jemand von einem Hausdach stürzen.“


  Hm, stimmt, es gibt eben noch Menschen mit Fantasie oder zumindest einem starken Willen. Selbst der fehlt mir, sonst hätte ich das doch auch längst probiert, mit dem freien Fall in die ultimative Freiheit, die nur der Tod bieten kann.


  Ich schaudere. Wenn ich das wirklich wollen würde, hätte ich es schon getan, oder nicht?


  Trotzdem höre ich mich brabbeln: „L-l-l-i-b-e-r-t-t-t-y i-n-n-n d-d-d-ea-th-th!“


  Phils schockierter Blick trifft mich, dann ergreift er meine bibbernden Schultern und sieht mich fest an.


  Wann hat er das Licht angeschaltet? Ich weiß es nicht, aber die Lampe an meinem Bett leuchtet. Ich sehe den wütenden Ausdruck in seinen schönen Augen und schlucke.


  „Der Tod bringt vieles, aber keine Freiheit!“, fährt er mich an, bevor er mich loslässt und sich von der Bettkante erhebt. „Ich bin gleich wieder da.“


  Es ist mir egal. Ich bleibe einfach von diesen seltsamen Zitteranfällen geschüttelt hier liegen und warte.


  Ich habe das Gefühl, dass er nach zwei weiteren Blinzlern von mir schon wieder zurück ist. Jetzt trägt er einen Kittel und hat Schwester Nadine bei sich. Gemeinsam ziehen sie mich aus, also, meine Jeans zumindest. Nadine macht irgendwas widerlich Kaltes an meine Waden, während Phil mit einem Ohrthermometer meine Temperatur misst und danach meinen Oberkörper abhört.


  „Ich habe keine Ahnung, was los ist“, murmelt er Nadine zu und wirft einen nachdenklichen Blick auf mein Gesicht. Seine Hand streicht kühl über meine Stirn.


  Ich doch auch nicht!, will ich ausrufen, aber das Klappern wird immer schlimmer. Ich habe Angst, mir auf die Zunge zu beißen, wenn ich versuche zu sprechen. Phil klopft innen auf meiner Armbeuge herum und gibt mir eine Spritze, danach werde ich schläfrig und auch mein Körper scheint einsehen zu wollen, dass ich kein Shake bin.


  Dunkelheit umfängt mich.


  ~*~


  Seit zwei Tagen liege ich hier blöde herum. Meine Arme und Beine fühlen sich an, als hätte sie jemand mit Blei ausgegossen.


  Phil sieht bei jedem Besuch besorgter aus und er hat sich über meinen eindeutigen Wunsch hinweggesetzt und meine Eltern informiert. Seit fast vier Wochen habe ich es erfolgreich geschafft, sie fernzuhalten, aber nun stehen sie in meinem Zimmer.


  „Schatz!“, bringt meine Mutter erschrocken hervor und stürzt auf mich zu. Sie mustert mich ernst, ebenso wie mein Vater, der dicht hinter ihr stehenbleibt.


  „Hallo Julius.“


  Ich nicke und richte mich etwas auf. Das heißt, ich versuche es. „Hallo ihr zwei. Ich wollte doch nicht, dass ihr herkommt ...“


  Der Kopf meiner Mutter fährt mit einem breiten Lächeln zu meinem Vater herum. „Er spricht tatsächlich wieder!“


  Oh, das hat Phil ihnen also auch gesagt?


  „Dein lieber Doktor hat uns angerufen. Er macht sich große Sorgen um dich.“ Meine Mutter sagt das mit so einem seltsamen Unterton, ich runzle prompt die Stirn.


  „Sagt nicht, ihr habt ihn sofort erkannt.“


  Mein Vater lächelt schief. „Doch, natürlich, er stand oft genug in der Zeitung.“


  „Wieso stehen Seelenklempner in der Zeitung?“, frage ich verwirrt.


  „Nicht als Arzt. Er ist ein ziemlich erfolgreicher Karateka, wusstest du das nicht?“


  Nein, ich merke wieder einmal, dass ich gar nichts weiß, was mit meiner Heimat zu tun hat. Deshalb schüttle ich erstaunt den Kopf.


  „Er sorgt sich genauso um dich wie wir, Julius“, sagt mein Vater und seufzt. „Wie geht es dir?“


  „Erwartet ihr darauf eine ehrliche Antwort?“


  Meine Eltern tauschen einen Blick, sehen mich wieder an.


  „Es geht mir noch genauso beschissen wie vorher ... nur, dass ich wieder spreche. Ich ... will nicht drüber reden, okay?“


  Meine Mutter streichelt betroffen über meinen Unterarm. „Wir würden dir so gern helfen, Schatz!“


  „Das könnt ihr nicht.“ Das kann niemand. „Niemand kann mir meinen Mann zurückbringen.“ Ich staune selbst, wie kalt das klingt, und spüre, dass meine Mutter zusammenzuckt.


  „Wir vermissen ihn auch, Julius.“ Sie schluchzt. Im Gegensatz zu mir konnten Tims und meine Eltern bei seiner Beerdigung weinen. Ich schnappe nach Luft, diese Erkenntnis ist gerade eben erst in meinem Kopf aufgetaucht. Ich selbst habe diesen Tag ausgeblendet, verdrängt.


  „Tut mir leid, Mama. Ich will darüber nicht reden, okay? Phil passt hier gut auf mich auf und ich werde mich nicht von Hausdächern oder Brücken stürzen. Macht euch keine Sorgen, bitte.“


  Meine Mutter lächelt für den Bruchteil einer Sekunde. „Die machen wir uns so oder so, Schatz. Du bist unser Kind!“


  „Auch wenn du längst erwachsen bist“, setzt mein Vater hinzu und legt seine Hand auf die Schulter meiner Mutter. „Können wir denn gar nichts für dich tun?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, im Moment nicht.“


  „Möchtest du lieber allein sein?“, fragt meine Mutter, die sich langsam wieder beruhigt. Ich nicke, bevor ich darüber nachdenken kann.


  „Ja, bitte. Nehmt es mir nicht übel, aber diese Sache ... ich muss das allein schaffen ...“


  „Nicht allein, Schatz. Wir sind uns sicher, dass Phil dir dabei helfen wird.“ Sie lächelt gezwungen.


  Was soll ich dazu sagen? Bisher habe ich nicht das Gefühl, dass mir irgendetwas helfen wird. Aber bitte …


  „Wenn etwas sein sollte, du kannst uns jederzeit um alles bitte, Julius.“ Mein Vater atmet tief durch. Ich schaffe nur ein weiteres Nicken, während sich meine Lippen fest aufeinanderpressen. Ja, sicher, ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann. Immer.


  Zwei Umarmungen später bin ich wieder allein und hoffe inständig, dass sie wirklich nicht sauer oder enttäuscht sind. Dann dämmere ich wieder ein und erst Phils Stimme und ein leichtes Stupsen an meiner Schulter wecken mich. Ich habe dunkle Erinnerungen an einen schrecklichen Alptraum, ein kalter Schauer rieselt über meinen Rücken. Irgendwie ging es um Tims Beerdigung und darum, dass die Bang-Gang anwesend war und ich sie nur nicht gesehen habe. Ob das stimmt? Keine Ahnung, ist mir auch scheißegal. Nichts, was ich träume, bringt Tim zurück!


  Phils Augen werden groß. „Schon wieder Schüttelfrost?!“


  „Nein, nur ein Alptraum.“ Wieso habe ich das Bedürfnis, ihn zu beruhigen?


  „Ich wollte mit dir reden, über vorgestern. Durch die ganze Aufregung mit dem Notfall und deinem Zusammenbruch bin ich nicht dazu gekommen, mich länger als zwei Minuten in meinem Büro aufzuhalten. Schlafen muss ich ja auch noch irgendwann ...“


  Er setzt sich auf die Bettkante und lächelt entschuldigend. „Du hast die Pläne verändert. Waren sie so schrecklich?“


  Ich denke kurz darüber nach, schließlich schüttle ich den Kopf. „Sie waren okay, also die Statik, alles grundsolide.“


  „Aber wieso ...?“


  „Weil ‚grundsolide‘ vieles ist, aber ganz sicher nicht schön. Zumindest nicht so, wie der Zeichner es geplant hat. Dein Flur im ersten Stock hat ja nicht mal ein winziges Fenster! Dabei bieten die Aufteilung im Erdgeschoss und die Grundfläche des Hauses es geradezu an, mit einer offenen Etage und viel Licht zu arbeiten.“ Ich stutze. Wieso rede ich noch darüber? Kann mir doch scheißegal sein, in was für einem Bunker er demnächst wohnt, oder nicht?


  Aber das ist es eben nicht. Irgendwie will ich, dass Phils Haus ein Ort wird, an dem er sich wohl fühlen kann.


  Er mustert mich. „Du hast nicht zu Ende gezeichnet. Die Baupläne haben dich so aus dem Konzept gebracht.“


  Diese treffsicheren Feststellungen sind mir jedes Mal wieder unheimlich. Trotzdem nicke ich. „Ja. Sie haben mich ... erinnert.“


  Und er ahnt das doch auch, oder nicht? Ich glaube ja vieles, aber ganz sicher nicht, dass er die Pläne unabsichtlich dort abgelegt hat. Er wollte, dass ich sie finde!ort abgelegt hat. shabe. angitte, Julius."________________________________________________________


  „An etwas, das ihr geplant hattet? Tim und du?“


  Ich schürze die Lippen und wende mich ab. „Willnichdrüberreden“, nuschele ich.


  „Das verlangt auch niemand, Juli.“ Sein Ton ist so sanft, so beruhigend. Ich brauche noch vier oder fünf tiefe Atemzüge, dann wende ich mich wieder zu ihm.


  „Wirst du dort allein wohnen?“, höre ich mich fragen.


  Er nickt. „Ja. Du weißt doch, dass ich Single bin, und mich nur hin und wieder mit Chris treffe ...“


  „Und du gehst immer noch den Weg des Shotokan.“


  Er sieht mich erstaunt an. „Woher ...?“


  „Mein Vater hat es mir vorhin erzählt. Ich bin übrigens nicht begeistert davon, dass du sie angerufen hast. Meine Eltern sollten mich nicht so sehen. Und das wusstest du auch.“


  „Natürlich wusste ich das, aber ich bin dein behandelnder Arzt und ich halte es für wichtig, dich hin und wieder daran zu erinnern, dass du eine Familie hast.“ Sein Ton klingt furchtbar ernst. Und natürlich hat er recht. Letzten Endes entscheidet er darüber, was ich darf und was nicht, wer mich besucht oder wer nicht.


  Ich nicke ergeben.


  „Denkst du wirklich, dass ich etwas tun würde, was dir schadet?“, fragt er leise und ich ziehe die Brauen kraus. Da schwingt so viel Enttäuschung in seiner Stimme mit und er sieht an mir vorbei.


  „Nein, natürlich nicht. Dir verdanke ich … mein ganz privates Märchen.“ Ich versuche ein Lächeln, nur aus Freundschaft zu ihm.


  „Das denkst du?“


  Ich nicke und deute auf den Nachtschrank. Die Kladde liegt dort.


  „Lies es selbst.“ Meine Worte überraschen mich, aber sie sind tatsächlich Ausdruck eines Wunsches. Ich will wirklich, dass er es liest. Meine Erinnerungen, meine Ängste, meine Sorgen. Mein Leben. „Ich meine es ernst, nimm das Ding mit. Mach damit, was du willst. Ich weiß alles, was darin steht und brauche die Kladde nicht, um mich zu erinnern.“


  Phil schluckt sichtbar und setzt zu einem Kopfschütteln an, dann verharrt er und sein Blick trifft meinen. „Wieso willst du, dass ich es lese?“


  „Damit du mich verstehst.“


  So einfach ist das.


  Um mich zu verstehen, braucht man lediglich ein paar Seiten meiner Handschrift zu entziffern …


  Nein, ganz und gar nicht. Aber ich weiß, dass Phil zu den Menschen gehört, die tiefer blicken und mehr sehen. Und das nicht, weil er es studiert hat. Er war schon früher so.


  „Nein, Juli. Ich werde sie mitnehmen, wenn du das willst, aber ich werde nicht darin lesen. Wenn du mir etwas über dich mitteilen möchtest, kannst du das jederzeit in einem Gespräch.“


  „Nein! Das kann ich eben nicht!“, fahre ich ihn an. „Ich konnte es aufschreiben, aber ich kann es nicht sagen. Niemals. Ich will das auch nicht. Es ist vorbei.“


  Phil ergreift meine rechte Hand und hebt sie auf meine Augenhöhe. Der Ring, mein Ehering, funkelt daran. „Nichts wird jemals vorbei sein, Juli. Es wird Zeit, dass du das akzeptierst.“


  Seine ruhige Stimme, seine kühlen Finger ... Meine Wut verraucht und ich schlucke trocken.


  „Tut mir leid“, murmele ich.


  „Was tut dir leid? Dass du trauerst? Dass du liebst? Es gibt viele Dinge, die einem leidtun könnten und vielleicht auch sollten, aber Liebe gehört niemals dazu, Juli. Sie ist der Motor. Der Grund, warum man morgens aufsteht und den neuen Tag begeht. Egal ob man sich am Abend zuvor am liebsten die Augen aus dem Kopf geheult hätte.“


  Ich halte die Luft an und beobachte fassungslos, mit welcher Energie er über eine Sache spricht, die er selbst doch offenbar nie erlebt hat.


  „Was weißt du schon davon? Du bist Single! Hast deinen Spaß, wann immer du willst, mit was-weiß-ich-was-für Typen. Tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber du hast keine Ahnung, wie es ist, nur einen Einzigen zu lieben!“, sprudelt es aus mir heraus und an seinem Gesichtsausdruck sehe ich schon, dass ich mir lieber die Zunge hätte abbeißen sollen.


  Seine hellen Augen werden schlagartig dunkel, als hätten sich Wolken vor die blauen Sonnen geschoben. „Nur weil ich allein bin, heißt das nicht, dass ich das nicht sehr genau weiß.“


  Verdammt, das stimmt! Er hat doch mal so was erzählt ...


  „Du ... weißt das wirklich!“, bringe ich erstaunt heraus. „Vielleicht hättest du dem Typen damals doch sagen sollen, was du für ihn empfindest.“


  Er atmet tief durch. „Reicht es dir, wenn ich sage, dass das nichts geändert hätte?“


  „Keine Ahnung, immerhin hast du deinem Supertypen ja nicht mal die Chance gegeben, mit dir zusammen zu sein.“


  Er zögert, doch dann antwortet er: „Das hätte es für ihn vielleicht schwieriger gemacht. Das wollte ich nie. Weißt du, nicht jeder von uns hat ein Märchen. Aber das ist okay so.“


  Ist es das? Sieht ehrlich gesagt nicht so aus, aber er hat mit diesem Nachsatz klar signalisiert, dass er das Thema nicht weiter verfolgen will. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Hast du nicht“, kommt es viel zu schnell von ihm.


  Wieder runzele ich die Stirn. „Wie erträgst du das eigentlich?“, frage ich, während ich an all die vielen traurigen Geschichten denke, die er sich mit Sicherheit schon hat anhören müssen.


  „Was meinst du?“


  „Na, all dieses Leid hier. Jeder kaut dir ein Ohr ab mit seinen Problemen.“


  „Versteh das jetzt nicht falsch, aber das ist mein Beruf, Juli. Ich habe elf Jahre damit verbracht, zu lernen, wie man verletzten Seelen am besten helfen kann. Ich mache das gern. Es tut mir gut, zu sehen, wenn sie heilen und nach Hause gehen können.“


  „Nach Hause ... Ich hab kein Zuhause mehr.“


  „Du hast es verkauft.“


  Ich nicke. „Zu viele Erinnerungen.“


  „Weißt du, das Einzige, was gegen Erinnerungen hilft, an die man nicht denken will, ist, neue Erinnerungen zu schaffen. Neue Dinge zu erleben. Neues auszuprobieren.“ Er hebt beschwichtigend die Hände, als ich ihm ins Wort fallen will. „Ich spreche nicht von einer neuen Beziehung, sondern von Dingen, die du nur mit dir selbst verbinden kannst. Das bringt mich übrigens auf den zweiten Grund für mein Hiersein: Gehst du heute Abend mit mir essen?“


  Ich stutze. Essen gehen? Mit Phil? Oder mit meinem Arzt?


  „Essen?“, bringe ich hervor.


  „Ja, ich wollte mit dir reden, über ebendiese Sache mit den neuen Erinnerungen, aber nicht hier.“


  Also als Arzt. Das enttäuscht mich fast. Den guten Freund von früher hätte ich wesentlich lieber begleitet.


  Von früher ... als alles noch gut war.


  ~*~


  Ich kann nicht so ganz glauben, dass ich tatsächlich mit Phil in diesem Restaurant in Bocholt sitze, einander gegenüber an einem Tisch für zwei Personen. Ein kleines Windlicht flackert in der Mitte, bis auf die Getränke ist bereits alles abgeräumt. Das Essen war lecker und nun warte ich gespannt, wie das Gespräch weitergeht.


  Immer wieder betrachte ich Phil und frage mich, wieso ich ihn und Tim in der Kladde noch als Beinahe-Zwillinge bezeichnen konnte. Sie mögen die gleiche Statur haben, mögen beide schwul sein und mit Sicherheit ist Phil ein netter Mensch, aber hier hören die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Ich will keine Vergleiche anstellen, darum geht es auch nicht, ich wundere mich nur, wie sich mein Blickwinkel verändert hat.


  Liegt das an Tims Tod? An meinem Leid? Ich habe keine Ahnung.


  Es spielt auch keine Rolle, denn wenn ich eines ganz sicher nicht suche, ist es eine Beziehung. Ich sehe mich dazu auch nicht in der Lage. Mein Blick fällt auf den Ring, ich drehe ihn mit den Fingern der Linken und seufze leise.


  Trotzdem bekommt Phil es mit und sieht auf meine Hand. „Es ist nichts Schlimmes, dass du an ihm hängst, Juli.“


  Ich denke, das sagt er, weil ich auf seinen Blick hin damit aufgehört habe, an dem Ring zu spielen. „Ich weiß ... Aber manchmal fühle ich mich ... dumm deshalb. Ich weiß, dass er nie wieder zurückkommen kann. Ich sollte das doch auch irgendwann meinem Herzen klarmachen können, oder nicht?“


  „Wozu denn? Nimm deine Gefühle einfach an, dein Herz weiß schon, wieso es bestimmte Dinge tut. Aber jemanden zu lieben, den man nicht mehr erreichen kann, bedeutet nicht, dass man sich verkriechen und aufgeben darf.“


  Autsch, da hat er recht, das weiß ich. Ich nicke und presse die Lippen aufeinander.


  „Es ist so schwer“, sage ich eine Weile später.


  „Ja, das ist es. Da können dir die neuen Erinnerungen helfen, von denen ich vorhin sprach. Dinge, die du allein erlebst und die dich mit deinem neuen Leben verbinden.“


  „Neues Leben ... Weißt du, ich war nie jemand, der sich dem Fortschritt oder dem Fortlauf von Dingen in den Weg gestellt hat. In meinem Fachgebiet habe ich sogar das Gegenteil getan. Oft musste Tim mich bremsen, weil ich zu innovativ wurde.“ Ich spreche zum ersten Mal über Tim, über Details aus meinem ... alten Leben. Aber es geht, tut nicht annähernd so weh, wie ich erwartet hätte.


  „Ihr wart immer ein Team und habt euch ergänzt. Das ist gut. Willst du die Architektur wieder aufnehmen?“


  Darüber muss ich nachdenken, auch wenn ich das in den letzten Wochen immer wieder getan habe. Schließlich schüttle ich den Kopf. „Nein, will ich nicht. Ich will nichts mehr planen.“ Diese Aussage hat eine große Tragweite und Phil scheint sie zu verstehen.


  „Du willst im Jetzt leben?“


  Ich nicke. „Wenn ich schon muss, dann ja. Ich will nicht an morgen denken oder an nächste Woche. Nicht an Jahreszeiten oder Geburtstage. Das alles ist mir egal. Ich habe erlebt, wie ...“ Ich schlucke. „… wie schnell jede Planung zunichtegemacht werden kann. Eine Sekunde, nein, der Bruchteil einer Sekunde kann schon darüber entscheiden. Und dabei gehen einfach zu viele Träume kaputt.“


  Phil sieht mich schweigend an, sehr nachdenklich. Er hat sein Kinn auf seine Hände gestützt und lauscht meinen Worten.


  „Und ich hatte verdammt viele davon, weißt du? So viele Träume und Wünsche ... Aber jeder einzelne war an Tim gebunden. An den, der immer genau wusste, was ich brauchte und wollte. Er war immer für mich da. Jetzt ist er es nicht mehr und ich muss selbst herausfinden, was ich brauche. Und das ist so verflucht schwer!“


  Phil blinzelt, seine Augen sehen feucht aus. Einen Moment lang beneide ich ihn um die Fähigkeit, weinen zu können. Mein Unterkiefer bewegt sich unruhig.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht ...“, beginne ich, doch er schüttelt hastig den Kopf und räuspert sich.


  „Du hast nichts falsch gemacht. Ich musste nur gerade daran denken, was passieren würde ...“ Er schüttelt den Kopf und lässt den Satz halbfertig im Raum stehen.


  „Wenn was?“, frage ich, obwohl ich ahne, dass er es mir nicht sagen wird.


  Er überrascht mich: „Wenn mir das passiert wäre, also mit dem ... von damals ...“


  „Der Typ muss echt was Besonderes sein, wenn du immer noch so an ihm hängst ...“


  „Das ist er. Und ich bin wirklich froh, dass ich damals geschwiegen habe.“


  „Das kapier ich nicht. Wieso bist du froh darüber, wenn du ihn immer noch liebst?“


  Phil lächelt und seufzt gleichzeitig. „Eben genau deshalb.“


  „Ich lasse das so stehen, das ist mir zu hoch. Ich habe immer gekämpft für das, was ich wollte. Wobei ... ich zugeben muss, dass ich nicht viel kämpfen musste.“


  „Du musst es jetzt, Juli. Und es wird der schwerste Kampf deines Lebens werden.“


  Oh ja, mach mir doch ein bisschen Mut, Phil! Ich schnaube. „Klingt nicht sehr ermutigend.“


  „Das ist die Wahrheit selten. Aber sie birgt in deinem Fall kein Risiko.“


  „Du meinst, weil ich sowieso nichts zu verlieren habe? Ja, vermutlich hast du recht ...“ Ich seufze.


  „Wohin würdest du gern mal fahren?“


  Ich stutze, diese Frage ist nun aber ein krasser Themenwechsel. „Wieso ...?“


  „Ich meine Urlaub. Wo würdest du gern mal für ein paar Wochen bleiben, um zur Ruhe zu kommen?“


  „In der Klinik?“, frage ich mit ironischem Unterton.


  „Du bist seit vier Monaten hier, du kannst dich nicht ewig vor der Welt verstecken. Also?“


  „Ans Meer ...! Ich mag das Meer. Es ist wild und gefährlich, wenn man sich zu weit wagt, aber es kann auch beruhigend vor sich hinrauschen und sanfte Brisen mit sich bringen. Es bietet endlose Weite, Frieden und ... keine Ahnung ... das Meer ist einfach das Größte.“


  Phil starrt mich einige Augenblicke lang verzückt an, offenbar gefällt ihm meine Meinung zum Meer. Irgendwann schüttelt er leicht den Kopf und räuspert sich. „Das klingt gut, willst du gern ein paar Wochen an die See?“


  „Darf ich echt schon aus der Klinik raus?“ Das lässt mich staunen und ich bemerke eine leichte Unsicherheit in meiner Stimme. Die Klinik ist ein Bunker für mich. Ich bin hier geschützt vor allem, was mit dem Leben da draußen in der Realität zu tun hat. Hier muss ich mich um nichts kümmern. Nicht einkaufen, nicht kochen, nicht mal meine Wäsche selbst machen. Aber in der Außenwelt ...?


  Er schürzt die Lippen und nickt. „Du zeigst keine selbstgefährdenden Tendenzen, ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte.“


  „Hm“, mache ich. „Ich weiß nicht ...“


  „… ob du dir das schon zutrauen kannst?“


  Ich nicke resigniert. „Ich ... habe Angst vor dem Alltag.“


  Er lächelt verständnisvoll. „Ich traue es dir zu.“


  Ehrlich? Wow, vielleicht sollte ich dann tatsächlich ...?


  Wenn ich so drüber nachdenke, würde ich wirklich gern mal wieder Seesand zwischen den Zehen spüren, mir den Kopf frei pusten lassen vom salzigen Wind, in irgendwelchen Dünen liegen und Wolken dabei beobachten, wie sie vorbeiziehen.


  „Okay, dann ... sollte ich das wohl auch.“


  „Ich werde morgen bei Kevin anrufen. Er lebt in Wilhelmshafen und hat so eine Agentur, die Ferienhäuser und -wohnungen an der See vermittelt. Der hat bestimmt was für dich im Angebot.“


  Einmal mehr erstaunt Phil mich. Er scheint gewusst zu haben, wohin ich wollen würde.


  „Du hast ihn doch schon angerufen“, stelle ich fest.


  „Nur per Email angefragt, für den Fall, dass du ans Meer willst“, erwidert er ertappt lächelnd.


  „Und wo hast du noch angefragt?“


  „Nirgendwo“, gibt er zu. „Frag mich bloß nicht, wieso, aber ich war mir fast sicher, dass du an die See willst.“


  Woah! Das wird mir wirklich unheimlich. Woher kennt er mich so gut? Vor dem Studium war ich doch nur noch ein Jahr in der Gegend! Sprachlos sitze ich da und sehe ihn an.


  Seine Augen leuchten ein wenig, das tun sie sonst nicht. Und sie spiegeln immer wider, wie es ihm geht. Meine Mundwinkel schieben sich hoch. „Ist schön, dass du mal so was Ähnliches wie glücklich bist, Phil.“


  Er blinzelt verwirrt. „Wie bitte?“


  „Deine Augen. Ist dir klar, dass man immer sehen kann, wie es in dir aussieht? Das war schon damals so“, sprudelt es aus mir hervor. „Du lächelst oft, sehr oft sogar, aber nur ganz selten erreicht so ein Lächeln deine Augen.“


  „Das ... war mir nicht bewusst!“ Er klingt erschrocken, vielleicht auch ertappt. Ich frage mich, wieso.


  „Hey, kein Grund, sich zu schämen. Ich freue mich, dass du nicht vergessen hast, wie man richtig lächelt. Damit bist du mir eindeutig einen Schritt voraus.“


  „Du wirst wieder lächeln, Juli. Ich kann dir nicht versprechen, dass du glücklich werden wirst, aber du wirst wieder lächeln können.“


  Das klingt tatsächlich nach einem Versprechen. Wie kann er das mit dieser Bestimmtheit sagen? Ich frage nicht danach. Sehe ihn nur an.


  Er sieht nicht mehr aus wie damals, sein Gesicht ist markanter, das halblange Haar trägt aber wohl den größeren Anteil an dieser Veränderung. „Ich mochte dein kurzes Haar lieber als dieses lange“, entfährt es mir und ich starre ihn von meinen eigenen Worten überrascht an.


  „Echt? Ich weiß auch nicht, irgendwann während der Facharztausbildung habe ich sie wachsen lassen und dann so beibehalten.“


  Ich nicke nur, damit mir nicht noch so ein Satz rausrutscht. Es ist mir peinlich, ihn auf diese Art anzusehen. Es gehört sich nicht. Zumindest nicht für mich!


  Natürlich, mir ist vollkommen klar, dass er das Herz jedes schwulen Singles schneller schlagen lassen könnte, aber doch nicht meines. Und deshalb sollte ich ihn auch gar nicht erst auf diese Art betrachten!


  „Hast du jetzt ein schlechtes Gewissen?“, fragt er leise.


  Bingo! Genau das ist es. Ein schlechtes Gewissen Tim gegenüber. Ich nicke erneut.


  „Das tut mir leid.“


  „Wieso? Reicht es nicht, dass ich ein schlechtes Gewissen habe? Du kannst doch nichts dafür, dass ich ... Ich bin eben nicht blind.“


  Hilflos hebe ich die Schultern.


  „Aber du verbietest es dir. Unabhängig von meiner Person: Hältst du das für den richtigen Weg?“


  „Keine Ahnung. Ist ja nicht so, als würde ich gleich über den nächsten sexy Typen herfallen ... Ich denke nur, dass mir so was eigentlich egal sein sollte, also, wie andere aussehen ...“


  Ich rede mich um Kopf und Kragen in meiner Verwirrung. Wie soll ich denn etwas erklären, das ich nicht will?


  „Du musst dich nicht rechtfertigen. Und ich habe nie gesagt, dass du über irgendwen herfällst! Ich halte das im Grunde sogar eher für ein gutes Zeichen, wenn dir Äußerlichkeiten wieder auffallen. Und nicht nur das, du beobachtest wieder. In den ersten Wochen in der Klinik hast du durch alles und jeden hindurchgesehen. “


  Das ist wahr. Aus dieser Mir-ist-alles-egal-Phase bin ich anscheinend heraus. Ist das nicht viel zu schnell? Tim ist doch noch gar nicht so lange fort. Erst sieben Monate!


  Vielleicht hat Phil recht und ich brauche darüber nicht nachzudenken, weil mein Herz nur das erlauben wird, was in Ordnung geht. Ich nicke mehr mir selbst zu, doch Phil sieht es.


  „Vielleicht wird es Zeit, in die nächste Phase zu gehen.“


  Er lächelt. „Weiterzumachen bedeutet nicht, Tim zu verraten, Juli. Daran solltest du immer denken. Du hast ihn bei dir, in jeder Sekunde. Aber das darf den Fortgang deines Lebens nicht ausbremsen. Versuche, beides gleichzeitig zu haben: den neuen Weg und die Erinnerung an deinen Mann.“


  Das klingt so verständnisvoll, so herzlich, dass ich schlucken muss. Ja, vielleicht geht das wirklich. Es wird dauern, da mache ich mir gar keine Illusionen, aber ich werde es versuchen. Für Tim, für mich.


  Das Meer …


  Ich liebe es. Es ist so weit und ungezähmt.


  Und wenn es wild wird, ist es grau, so grau wie Tims Augen. Ich schüttle den Kopf, will diesen Gedanken nicht zulassen, konzentriere mich wieder auf die Fahrt. In ein paar Minuten dürfte ich, zumindest laut Navi, an meinem derzeitigen Wohnsitz ankommen.


  Ein schön geschnittenes Ferienhaus direkt am Meer. Mit Blick über die Dünen zum Strand. So etwas gibt’s nicht mehr oft, an den meisten Orten liegen selbst die Parkplätze für Strandbesucher schon gute 15 Minuten Fußweg vom Wasser entfernt. Aber Kevin hat mir wirklich ein schönes Haus organisiert.


  Ich habe es für den ganzen Monat reserviert. Planungen sind nicht meine Welt, nicht mehr. Aber irgendetwas in mir hat mir dazu geraten, nicht nur kurzfristig und wochenweise zu buchen. Auch ein Stück Sicherheit, denke ich. Denn vier Wochen lang wird das hier mein Zuhause sein.


  Ich denke an die Klinik, an Phil. Ich musste ihm versprechen, mich sofort zu melden, wenn ich Hilfe brauche. Und es tut gut, zu wissen, dass ich es jederzeit dürfte.


  Einmal abbiegen noch, dann erklärt mir die Stimme meines Navis, dass ich das Ziel erreicht habe.


  Wow, schön hier.


  Vor ein paar Kilometern habe ich die Fenster meines Wagens herabgefahren und seitdem atme ich die salzige Luft gierig ein. Mein Magen knurrt. Gut, dass ich ein paar Lebensmittel mitgenommen habe.


  Ich parke in der Einfahrt des Hauses und sehe Kevin davor stehen. Er lächelt, auch wenn er dabei traurig aussieht.


  „Juli!“, ruft er und eilt auf mich zu, drückt mich an sich und hält mich einfach nur fest. „Es tut mir so leid!“


  Ja, mir auch. Jedem tut es leid. Zumindest jedem, der Tim kannte. Ich will darüber jetzt nicht nachdenken, sonst rutscht mir noch ein bissiger Kommentar heraus, den Kevin ganz sicher nicht verdient.


  Deshalb erwidere ich die Umarmung und mache mich, so schnell es die Höflichkeit erlaubt, von ihm los. „Danke. Für alles.“


  Er nickt, dann lässt er den Schlüssel klimpern und ich folge ihm zur Haustür.


  „Es steht seit einer Woche leer, du kannst bleiben, solange du willst.“ Er zeigt mir die Schlüssel und erklärt mir, welcher wofür ist, dann beginnt der Rundgang durch das Haus. Im Anbau sind die Haupthähne für Gas und Wasser, er zeigt mir, wie ich sie öffnen und schließen kann, richtet dann aber alles für mich ein.


  Der untere Raum ist beinahe komplett offen. Nur die Gästetoilette besitzt eine eigene Tür, der Rest ist ein Raum. Unterteilt in eine Küche mit Rundbogen und Durchreiche, Essbereich mit Eckbank und jenseits der raumteilenden Treppe in den ersten Stock das Wohnzimmer. Ein rotbrauner Kachelofen rundet die einladende Gemütlichkeit des Erdgeschosses ab. Über die steile Holzstiege geht es zu den Schlafzimmern. Es sind zwei, dazu ein geräumiges Badezimmer mit großer ebenerdiger Dusche. Mehr brauche ich nicht. Eigentlich hätte weniger schon gereicht, aber dieses Haus hat mir auf den von Kevin per Email geschickten Exposés am besten gefallen.


  Wir gehen wieder ins Wohnzimmer und durch eine Schiebetür auf die hölzerne Veranda. Toller Ausblick – ein weiterer Grund für meine Entscheidung.


  „Es gefällt mir sehr gut, Kevin!“, sage ich und er lächelt.


  „Das freut mich. Ich hoffe, du findest hier die Ruhe, die du laut Phil so dringend brauchst. Na gut, ich finde auch, dass du extrem ruhebedürftig aussiehst ...“ Sein Lächeln verrutscht.


  „Es ist okay, mach dir keine Sorgen. Irgendwann bin ich wieder ... unter den Lebenden.“


  „Das will ich hoffen!“


  Ich auch. Wirklich. Und ich habe das Gefühl, dieser Ort hier kann mir dabei helfen.


  Wir reden noch über belangloses Zeug, kein Small Talk, aber doch unverfängliche Themen, während Kevin mir hilft, das Gepäck ins Haus zu schaffen. Ein Service, den er ganz sicher keinem anderen Kunden bietet.


  Wieder denke ich an früher, daran, wie wir uns vor so vielen Jahren kennengelernt haben. Ja, damals war alles gut und es wurde noch besser. Bis zu dem Tag, der alles unerträglich schmerzhaft machte.


  Ich schüttle hastig den Kopf. Kein guter Gedanke.


  Ich verabschiede Kevin, als er sich auf den Weg macht, und sehe ihm durch das Küchenfenster noch nach, dann mache ich mir einen Kaffee und räume die mitgebrachten Vorräte aus.


  Alles für Frühstück und Abendbrot, dazu die Zutaten für jeweils eine warme Mahlzeit pro Tag. Meine Mutter ist mit mir einkaufen gegangen. Sie fand Phils Idee prima und bestand darauf, dass ich genug mitnehme, um die erste Woche ohne Einkäufe zu überstehen.


  Ein tiefes Durchatmen, dann nehme ich mir Kaffee und wandere ziellos durch das Haus. Ich sehe mich nun genauer um, lande schließlich auf der Veranda und setze mich auf eine der Korbliegen. Hier kann man es bedenkenlos aushalten. Ich krame mein Handy heraus und schicke eine SMS an Phil: Bin gut angekommen, das Haus ist toll. Juli


  Es kommt keine Antwort, darauf warte ich auch nicht, denn wir haben das so abgesprochen. Ruhe bedeutet eben wirklich Ruhe.


  Ich stehe wieder auf, weil mein Magen mittlerweile sehr unfein vor sich hin röhrt. Nach kurzem Suchen finde ich in der Küche alles, was ich zum Kochen brauche. Auch wenn ich es hasse, für mich allein kochen zu müssen, ich komme nicht darum herum.


  Dabei bin ich ein guter Koch, normalerweise koche ich auch gern. Aber eben nicht, wenn ich anschließend der Einzige am Tisch bin. Mir fehlen Tims Lachen und seine Blicke, die er mir über den Tisch hinweg zugeworfen hat. Ich seufze tief und schlinge die Mahlzeit in mich hinein. Wenn ich keine Gesellschaft habe, ist das immer so. Es besteht schlichtweg keine Notwendigkeit, langsam und gemütlich zu essen, es zu genießen. Da ist niemand, der mit mir redet, niemand, der mich anlächelt oder mir sagt, wie schön es ist, mit mir gemeinsam essen zu können.


  Tim, ich vermisse dich so sehr!


  Ich raffe mich auf, räume das Geschirr in die herrlich komfortable Spülmaschine und gehe nach oben, um mir etwas zum Lesen zu holen. Bücher bedeuten Ablenkung.


  Doch als ich damit auf der Veranda ankomme, entscheide ich mich spontan für einen ersten Spaziergang am Meer.


  Es ist noch immer Sommer, der Wind ist mild und nicht zu kalt. Ich schiebe meine Sonnenbrille fester auf die Nase und gehe etwas ins Wasser hinein. Es tut gut, die Zehen zu bewegen, bis sie im rauen, kühlen Matsch versinken. Das erdet auf eine unbeschreibliche Art – zumindest mich. Wie im Reflex ertappe ich mich dabei, haltsuchend die Hand auszustrecken, als ich strauchele, doch ich lasse sie mit einem schmerzhaften Stich in der Brust wieder sinken. Hastig und resigniert zugleich. Da ist kein Tim, der meine Hand nehmen und halten will, der immer für mich da ist und mir Halt gibt.


  Kaum Wolken zeigen sich am Himmel, der Strand ist trotz des tollen Wetters eher spärlich besucht. Mir ist egal, woran das liegt, ich bevorzuge diese Ruhe jedenfalls.


  Um den Sonnenuntergang anzusehen, mache ich mich auf den Rückweg und hocke mich in die Dünen unterhalb meines Domizils. Das Seegras weht, der Sand hier ist feiner, leichter. Er kriecht an mir hoch, aber das stört mich nicht. Ich bin seit Monaten zum ersten Mal fest entschlossen, einfach nur zu spüren, was um mich herum ist. Hinzusehen, wenn es etwas Schönes gibt. Und das auch zu genießen.


  Ich drehe den Ring an meinem Finger, denke an Tim und blinzele in das Farbenspiel, das Sonne und Himmel mir bieten.


  Die Natur ist Anfang und Ende, immerwährend und wild. Ich sehe auf den Ring. Ringe haben weder Anfang noch Ende, auch sie sind immerwährend. Tim hat seinen mit ins Grab genommen, hat mich mitgenommen. Unumstößlich. Der Teil von mir, der ihm allein gehört, ist bei ihm, immer.


  Und ich? Also der kleine, atmende Rest von mir? Wo bin ich?


  Das Gefühl, mir selbst nicht mehr zu genügen, weil ich nicht mehr vollständig bin, es nie wieder sein werde, überfällt mich mit heiß-kalten Schauern. Ich bin klein und unbedeutend und verstehe plötzlich, woran das liegt: Ich kann nicht mehr für Tim da sein.


  Eine neue Dimension meiner Trauer holt mich ein, schwappt wie eine viel zu hohe Welle über mir zusammen.


  In den letzten Monaten habe ich stets gedacht, er würde mir fehlen, weil ich ihn brauchte, aber das ist nur ein Teil der Wahrheit, nur die Hälfte.


  Ich vermisse es, bei ihm zu sein, ihm seine Wünsche zu erfüllen, für ihn zu kochen, ihn zu befriedigen, ihm sagen zu können, wie sehr ich es liebe, seine Träume mit ihm zu teilen. Seine guten und schlechten Tage. Einfach alles.


  Das Märchen ist eines gewesen, unbestritten. Tim und ich, das war die perfekte Verbindung: Zusammensein und hundertprozentiges Vertrauen, allumfassende Liebe, geteilte Sehnsucht ...


  Ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht, versonnen und echt. Ja, ich will diese Zeit mit ihm ehren, dankbar dafür sein und mich an die märchenhafte Vollkommenheit unserer Beziehung erinnern. Immer und immer wieder. Der Wind streicht durch meine Kleidung, mein Haar, über mein Gesicht. Besonders lange Grashalme neigen sich zu mir, streicheln mich. Ich schließe die Augen und gebe mich der Illusion hin, Tim wäre bei mir.


  ~*~


  Ich sitze auf der Veranda meines Ferienhauses und sehe auf die See hinaus. Die Sonne spiegelt sich in den sanften Wellen.


  Ich trinke von meinem Kaffee und denke nach. Mache ich ja sonst fast nie, ha ha.


  Eine leichte Brise fängt sich in dem hölzernen Windspiel am Ende der Veranda, ich mag das Geräusch. Es ist volltönend und tief. Kein wildes Geklimper.


  Ja, hier kann ich abschalten, wieder zu mir finden.


  Seit ein paar Wochen bin ich hier; knappe vier, glaube ich. Ich tue nichts anderes, als schlafen, essen, am Strand spazieren oder hier mit einer Decke auf den Beinen auf der Korbliege herumlungern. Stimmt nicht ganz, zwischendurch lese ich auch. Phil hat mir Bücher mitgegeben. Es fällt mir manchmal sehr schwer, mich darauf zu konzentrieren, aber das sagt nichts über die Qualität aus. Tatsächlich ist die Reihe sogar einigermaßen spannend. Sie entführt mich aus dieser Welt, obwohl sie mitten darin spielt. Das hat urbane Fantasy wohl auch an sich.


  Ich frage mich, wie es wäre, Superkräfte zu haben. Nicht wie die Comichelden, sondern wie Engel und Dämonen. Kräfte, die andere heilen können.


  Ein Seufzen dringt aus meiner Kehle, dann höre ich die Türklingel und fahre erschrocken zusammen. Niemand weiß, dass ich hier bin, nicht einmal meine Eltern. Sie wissen nur, dass ich ‚irgendwo an der See‘ bin. Okay, Kevin weiß es. Er hat mir ja schließlich vor vier Wochen den Schlüssel übergeben. Ist dafür extra hergekommen. Mitten in die ostfriesische Pampa.


  Wer also kann das sein?


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als nachzusehen, deshalb schäle ich mich aus der Decke und gehe durch das Erdgeschoss an die Tür.


  Eine einzelne Person steht dort im Windfang, das sehe ich durch die vergitterte Scheibe im hölzernen Türblatt. Ich schließe auf und drücke die Klinke herab.


  „Phil?!“, frage ich perplex. „Was tust du hier?“


  Er wirkt verlegen, nimmt die Hände aus den Jackentaschen und streckt mir eine davon entgegen. „Hi Juli.“


  Begrüßung per Handschlag? Extrem ungewöhnlich!


  Ich öffne die Tür weiter und breite die Arme aus. Wenn schon, denn schon.


  „Ich habe Urlaub genommen und ... ich wollte sehen, wie es dir geht.“ Oh ja, er ist tatsächlich verlegen. Schnell tritt er nach der Umarmung zurück und mustert mich aufmerksam. „Die Seeluft tut dir gut, du bist nicht mehr so kalkweiß.“


  „Komm rein. Urlaub also?“ Ich schließe die Tür hinter ihm wieder ab und deute durch den offenen Raum zur Veranda. „Kaffee oder Tee?“


  „Ja, ich hab frei. Ich glaube, das erste Mal, seitdem ich in Rhede arbeite ...“ Er bleibt unschlüssig mitten im Wohnbereich stehen und fährt sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wollte nur sehen, ob du okay bist.“


  „Und gleich wieder abhauen? Wieso?“


  „Ich ... will dich nicht stören.“


  „Tust du nicht. Also was? Tee oder Kaffee?“


  „Ein Kaffee wäre super. In meiner Pension ist grad Mittagsruhe. So was Beklopptes hab ich lange nicht mehr erlebt ...“


  Tja, so ist das, wenn man in die Pampa fährt!


  Ich grinse kurz. „Häng deine Jacke da hin, schnapp dir eine Decke vom Sofa und dann ab auf die Veranda“, instruiere ich ihn und er nickt.


  „Danke.“


  Ich kehre mit seinem Becher nach draußen zurück und stelle ihn neben ihm ab. Phil hat sich auf der zweiten Korbliege ausgestreckt und hält das Buch in der Hand, an dem ich gerade lese.


  „Wie gefällt es dir bisher?“


  „Ganz gut, besonders, weil’s hetero is ...“, brummele ich und lasse mich wieder nieder. Im Moment würde ich keine Gaystory ertragen, weder eine schöne noch eine dramatische.


  „Lies weiter, du wirst sehen, es ist für jeden was dabei“, er lächelt. „Auch eine wirklich schöne schwule Episode …“


  „Oh Mann, da kann ich grad echt nicht drauf!“


  „Du wirst die Jungs mögen. Lass dir einfach Zeit und lies es.“


  „Mach ich, aber nicht jetzt. Jetzt solltest du mir erst mal erzählen, wieso du Urlaub an diesem Ort machst.“


  „Weißt du, du bist nicht der Einzige, der sich gern am Meer den Wind um die Nase wehen lässt ...“


  Ich schüttle den Kopf. „Du weißt sehr genau, dass ich das anders meinte. Es gibt hunderte Orte an der Küste, wieso hier?“


  Er sagt eine Weile nichts darauf, dann atmet er hörbar ein und sieht mich an. „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.“


  Wieso hinterlässt dieser simple Satz ein so angenehmes Gefühl? Spielt das denn wirklich eine Rolle?


  „Das ist lieb von dir. Mir geht es hier tatsächlich ganz gut. Die Ruhe ist toll.“


  Er mustert mich betroffen. „Und genau die hab ich jetzt gestört. Tut mir leid. Wirklich!“


  „Nun hör schon auf! Ich ... keine Ahnung, irgendwie freue ich mich, dass du hier bist.“ Oh Mann, ob das so gut ist? Wieso sage ich so was? Ja, klar, es stimmt, ich freue mich tatsächlich, aber muss ich es ihm denn gleich brühwarm unter die Nase reiben?


  „Klingt nach einem weiteren Schritt.“


  „Ja, ist es. Zwar kein großer, aber das ist egal. Hauptsache vorwärts.“


  Er sieht auf das Meer und schweigt, ich tue es ihm gleich, nachdem ich meinen Kaffeebecher genommen habe.


  „Ich bleibe nicht lange hier. Habe die Pension nur für das Wochenende gebucht.“


  Schade. Die Vorstellung, ihn hier noch öfter zu treffen, hätte mir gefallen.


  „Wegen mir musst du dir nichts anderes suchen. Irgendwann habe ich die Bücher durch, dann brauche ich entweder Nachschub oder jemanden, dem ich ein Ohr abkauen kann. Um ehrlich zu sein, was mir hier fehlt, ist jemand, der mir zuhört.“


  Bin ich eigentlich bescheuert? Der Mann hat seit Jahren zum ersten Mal Urlaub, Freizeit! Und ich komme mit so was um die Ecke? Dieser Egoismus – denn nichts anderes ist es – erschreckt mich.


  „Ich würde dir gern meine Ohren leihen, wenn du reden willst.“


  „Aber das kann ich kaum verlangen, wenn du schon endlich mal Urlaub hast!“


  Er trinkt von seinem Kaffee und sieht wieder hinaus. „Ist dir jemals die Idee gekommen, dass sich das für mich nicht ausschließt? Urlaub machen und dir zuhören?“


  Mag ja sein, aber ...!


  „Es wäre nicht richtig.“


  „Für wen?“


  „Phil, vier Monate lang habe ich dich in der Klinik auf Trab gehalten, da kann und will ich nicht verlangen oder auch nur darum bitten, dass du deinen Urlaub für mich opferst.“


  Er kichert. „Weißt du, das ist tierisch albern. Ich versuche, mich dir nicht aufzudrängen, obwohl ich gern für dich da wäre, und du versuchst, mich loszuwerden, obwohl du mich gern hier hättest.“


  Touché! Genau das tun wir hier gerade. Sollte man von zwei erwachsenen Männern nicht erwarten, oder?


  „Hm“, mache ich. „Stimmt, von mir aus könntest du das andere Schlafzimmer beziehen und gleich hierbleiben.“ Super, echt! Was rede ich denn hier? Ja, tausendmal ja, ich würde mich wirklich darüber freuen, aber das schlägt dem Egoismusfass wohl endgültig den Boden raus!


  „Aber das ist so egoistisch! Ich will so nicht sein, verstehst du?“, schiebe ich nach, weil er schweigend daliegt.


  „Du warst nie egoistisch, Juli. Ich frage mich, wieso du dir das jetzt einredest.“


  „Okay, du hast gewonnen: Wenn du meinst, du willst deinen wohlverdienten Urlaub gern mit einem geistesgestörten Emotionskrüppel verbringen: herzlich willkommen.“


  „Hey, ich bin Psychiater. Wenn das einer erträgt, dann wohl ich. Und ehrlich gesagt, sogar gern. Weil ich dann sehe, ob es dir gut geht.“


  Er wird zum Ende seiner Rede immer leiser, fast so, als schäme er sich dafür. Ich sehe ihn an und bin versucht, danach zu fragen, stattdessen stelle ich meine Tasse ab und strecke die Hand nach ihm aus. Sie legt sich auf seine Schulter. „Danke, Phil.“


  Sein Kopf fährt zu mir herum, wohl auch, weil die Berührung ihn erschreckt. Das zaghafte Lächeln verwirrt mich, aber ich nehme es hin.


  ~*~


  Ich stehe in der Küche und bereite das Frühstück vor. Es macht nicht unbedingt Spaß, aber es hinterlässt ein positives Gefühl in mir, zwei Teller, zwei Becher und zweimal Besteck aus den Schränken und Laden zu nehmen, um sie auf den Tisch zu stellen.


  Ich höre das Wasser der Dusche aus dem Obergeschoss rauschen; Phil ist seit ein paar Minuten im Bad.


  Gestern Nachmittag ist er angekommen und geblieben. Das zweite Schlafzimmer steht doch ansonsten eh leer. Es ist angenehm, jemanden nebenan zu wissen. Jemanden, der mich verstehen wird, wenn ich ausraste oder mal einen Tag lang nicht sprechen will.


  Oh, bitte! Erwartet jetzt bloß nicht, dass ich mich in ihn verliebe und alles gut wird – das kann es nicht. Und das solltet Ihr besser nie vergessen.


  Davon abgesehen denke ich, dass Phil lieber endlich diesem geheimnisvollen Typen von früher sagen sollte, was los ist. Vielleicht gibt es für ihn ja doch noch ein Märchen – vorzugsweise mit Happy End.


  Ich wünsche ihm das, wirklich! Nur weil ich es für mich selbst ausschließe, weil einfach kein Mensch zweimal so unverschämtes Glück haben kann und darf, bedeutet das schließlich nicht, dass ich das Gönnen verlernt habe.


  Vielleicht hilft ihm sein Urlaub ja dabei, den Dreh zu kriegen? Wäre doch schön!


  Ich lächle verzückt bei dem Gedanken an Phils mögliches Liebesglück. Und wende mich mit ebendiesem Gesichtsausdruck zur Treppe um, als ich ihn hinabkommen höre.


  Unsere Blicke treffen sich, er bleibt abrupt stehen und seine Augenbrauen wandern nach oben. „Guten Morgen. Was ... ist los?“ Er klingt tatsächlich irritiert.


  „Guten Morgen. Nichts, ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie sehr ich dir wünsche, dass du dein Glück findest.“


  Er zieht die Unterlippe ein und nimmt endlich die letzten Stufen. Vor dem Tisch, den ich gerade fertig eingedeckt habe, bleibt er stehen. „Du machst dir Gedanken über mein Leben?“


  Das offensichtliche Erstaunen sorgt nun für eine gewisse Verwirrung bei mir. „Äh ... ja, wieso nicht?“


  „Ich wundere mich nur. Nein, eigentlich wundert mich das nicht. Du hast dir immer Gedanken um alle gemacht.“


  „Setz dich. Kaffee ist in der Kanne, Rührei kommt gleich. Oder ...“, ich mustere ihn zögernd, „bist du Veganer oder so was?“


  Er lacht leise und füllt uns Kaffee ein. „Nein, würde mir im Traum nicht einfallen. Ich habe doch neulich im Restaurant auch Fleisch gegessen.“


  Stimmt! Wow, dieses Abendessen erscheint mir so unendlich weit entfernt. Dabei ist es erst vier Wochen her!


  „Hm, ja. Okay, also: Rührei kommt gleich!“ Ich verschwinde hinter der Theke in der Küche und fülle es in eine Schüssel.


  „Du zelebrierst dein Frühstück ja richtig“, erklärt Phil, während er über den Tisch sieht und Aufschnitt, Aufstriche und das Ei ansieht.


  „Du etwa nicht?“


  „Nein, überhaupt nicht! Ich springe morgens aus dem Bett, dusche, stürze einen Kaffee runter und fahre in die Klinik. Manchmal esse ich dort mit, aber normalerweise ist ein hastig runtergewürgtes Mittagessen das erste Vernünftige, was ich am Tag zwischen die Zähne kriege.“


  Okay, das geht ja mal gar nicht!


  „Freunde dich damit an, dass es hier anders abläuft. Hier wird ordentlich gefrühstückt, damit der Start in den Tag gemütlich und ruhig ist.“


  Er sieht mich erstaunt an. „Das ist ... Du bist ja richtig fürsorglich!“


  Ich nicke und kneife kurz die Lippen zusammen. Nach einem Schlucken sage ich: „Ist auch ganz gut, dass ich das wiederentdeckt habe ...“


  „Das freut mich sehr für dich, Juli.“


  „Mich auch.“


  Wir essen in Frieden, planen dabei, Phils Gepäck aus der Pension zu holen, und machen uns, nachdem wir den Tisch abgeräumt haben, auf den Weg in den Ort.


  Ich sitze auf dem Beifahrersitz in seinem Wagen und habe viel Zeit, mir die Umgebung anzusehen. Wir schweigen, bis Phil mich aus meinen Betrachtungen reißt: „Ist es wirklich okay für dich?“


  „Was ...? Mann, Phil! Hör auf damit. Fahr einfach zur Pension, wir holen dein Zeug und gut is!“


  „Okay, okay ...“


  Wieder Schweigen.


  „Da ist sie, komm“, sagt er und steigt aus. Ich habe vor lauter Gedanken nicht einmal bemerkt, dass er schon eingeparkt hat. Schnell steige ich aus und folge ihm hinein.


  Der Wirt ist ziemlich nett und erklärt uns, dass er aufgrund einer großen Hochzeit im Dorf jedes Zimmer dreimal vermieten könnte. Deshalb erlässt er Phil die zwei kommenden Nächte und klemmt sich gleich an sein Telefon, während wir nach oben gehen. Unschlüssig stehe ich im Raum und warte. Viel ausgepackt hat er noch nicht, aber ich gehe einfach davon aus, dass er das Zeug selbst wieder zusammensuchen will.


  Nach nicht einmal fünf Minuten ist er fertig und gibt den Schlüssel ab.


  „Schon neu gebucht“, verkündet der Wirt und grinst. „Habt noch einen schönen Urlaub, Jungs!“


  Wir bedanken uns stereo und fahren wieder ab.


  „Halt mal an dem Getränkemarkt da“, bitte ich ihn und steige aus. Ich habe kaum noch Mineralwasser, deshalb nehme ich eine Kiste mit. Fruchtsäfte ertrage ich nicht mehr. Seit Tims Tod bekomme ich davon widerliches Sodbrennen. Und ich stehe nicht wirklich auf diese Extra-Schmerzen.


  „Was brauchst du?“, frage ich Phil, der den Einkaufswagen festhält.


  „Hm, Cola wäre gut. Ich nehme mal ein paar Flaschen mit.“


  An der Kasse geraten wir fast in Streit, weil er unbedingt beides zahlen will, aber schließlich überzeugt er mich damit, dass ich mich erfolgreich gegen eine Beteiligung seinerseits an der Ferienhausmiete gewehrt habe, und ich gebe nach.


  „Brauchst du noch was?“, fragt er, nachdem wir die Getränke im Kofferraum verstaut haben, und deutet auf den Supermarkt an der nächsten Straßenecke.


  „Nein, ich denke nicht. Zumindest nicht für das Wochenende. Danach können wir doch noch mal einkaufen gehen.“


  Dieses ‚wir‘ rutscht mir einfach so heraus und ich stocke. Das ist nicht gut. Gedanklich war ich bei Tim, da bin ich sicher. Und aus einer puren Gewohnheit heraus habe ich es gesagt. Vielleicht ist das normal, und ich erwarte viel zu viel von meinem gebrochenen Herzen. Zu viel Vernunft und Klarheit.


  „Können wir machen“, sagt er nur und wir fahren zurück an die Küste.


  „Wie lange hast du Urlaub?“, frage ich, als wir gemütlich auf der Veranda hocken und Kaffee trinken. Die Sonne brät uns ein wenig, es ist wirklich schön heute.


  „Insgesamt könnte ich wohl ein Vierteljahr wegbleiben, aber meine Patienten werden das zu verhindern wissen.“


  „Hm“, mache ich. „Gib’s zu, du vermisst die Klinik jetzt schon.“


  Er lacht. „Nein, um ehrlich zu sein, das hier ist mein erster echter Ferientag und ich möchte nirgendwo anders sein.“


  „Aha?“


  „Ja, ich hatte ein tolles Frühstück in guter Gesellschaft, die Sonne scheint, ich sehe, dass es dir von Stunde zu Stunde bessergeht, zumindest körperlich. Und ich habe große Lust, nachher einen ausgedehnten Spaziergang durchs Watt zu machen.“


  „Klingt nach ’nem Plan. Sag bescheid, wenn du keine Lust hast, allein loszulatschen.“ Das ist die beste Möglichkeit, mich nicht aufzudrängen, aber Interesse zu bekunden – finde ich.


  „Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Dann habe ich jemanden, den ich mit Wattwürmern bewerfen kann!“


  Herrlich, das Lächeln liegt so sichtbar in seinen Augen, dass ich grinsen muss. Es geht ihm wirklich gut, das spielt er nicht. Und das gefällt mir. Vielleicht verschwindet in den nächsten Wochen auch dieser harte Zug um seinen Mund endlich?


  „Wattwürmer? Wenn du schlammcatchend enden willst – bitte.“


  „Solange du mir nicht mit Quallen kommst, ist alles gut.“


  „Bei meinem Glück trittst du auf ’ne Feuerqualle und ich darf dich huckepack heimwärts schleppen!“


  Blödele ich hier gerade tatsächlich herum? Sofort werde ich ernst und lehne mich wieder zurück. In mir streiten sich zwei Seiten. Ich würde gern albern sein, aber darf ich das? Kaum.


  Aber diese Albernheit lässt mich vergessen! Der Schmerz ist dann im Hintergrund. Klar, er verschwindet nicht, aber er beißt nicht mehr so sehr. Vielleicht ist es doch nicht falsch, vielleicht darf ich ab und zu herumblödeln und kindisch sein. Einfach so, weil mir gerade danach ist?


  In meine Gedanken hinein höre ich Phil murmeln: „Verbietest du dir gerade, zwischendurch normal zu sein?“


  Ertappt sehe ich ihn an und nicke. „Blöd, was? Ich bin hin und her gerissen zwischen dem, was ich meine tun zu müssen und dem, was ich tun möchte.“


  „Es ist nicht blöd, wenn du tust, was du für richtig hältst. Manche Dinge, die vor zehn Minuten noch unpassend gewesen wären, sind jetzt total in Ordnung. Man kann das nicht pauschalisieren, Juli, du solltest das auch nicht versuchen.“


  „Spricht da jetzt der Therapeut?“


  „Nein.“


  „Weißt du, ich versuche ständig, mir vorzustellen, was Tim wohl sagen würde, was er wollen würde, dass ich tue. Aber ich finde keine Antworten. Es war alles immer so selbstverständlich, so gewohnt, so eingespielt ... Es gab keine Fragen nach richtig und falsch, alles, was war, war eben einfach so. Diese Selbstverständlichkeit war so allumfassend, so sicher und so gegeben ... Ich vermisse das, so sehr! Ich will wissen, was er von mir denkt, wenn ich jetzt hier sitze, ich will wissen, wie ich mich fühlen soll ... Ich meine, ich weiß, dass er es mir nicht übelnimmt, dass ich seit seinem Tod keine einzige Träne weinen konnte, dass ich eben bin, wie ich bin ... Aber es macht mich wahnsinnig, seine Reaktionen auf mein Verhalten nicht mehr erleben zu dürfen. Und genauso schlimm ist es, dass ich ... so machtlos bin. Dass ich nicht mehr für ihn tun kann, was ihm guttut oder gefällt, dass ich ihm nicht mehr zeigen kann, wie sehr ich ihn liebe und wie sehr ich für ihn allein gelebt habe. Er war die Sonne, die leuchtende, wunderschöne Sonne und ich kreiste um ihn, er war mein Alles. Und ohne ihn bin ich ein Nichts.“


  Ich schlucke hart und starre auf meine Hände. Sie liegen auf meinem Schoß und die eine dreht einmal mehr den Ring an der anderen. „Wie soll ich herausfinden, was das Richtige ist, wenn einfach nichts mehr richtig sein kann? Wie soll ich über die Millionen von schönen Erinnerungen die eine, grausame vergessen, die alles beendet hat? Nicht nur sein Leben, auch meines. Manchmal glaube ich, dass ich nur ein Zombie bin. Eine leere Hülle, die durch die Gegend spaziert und einem Haufen Menschen Sorgen bereitet, anstatt endlich umzufallen.“


  Phil sagt kein Wort, aber er sieht mich an. Ich spüre seinen Blick auf mir, ohne hinzusehen. Er ist auch einer von denen, die sich Sorgen machen.


  Die Stille wird dröhnend, obwohl das Windspiel sanfte Töne aussendet.


  Dann höre ich, dass er aufsteht, und sehe aus dem Augenwinkel, wie er an die Reling der Veranda geht. Er blickt auf das Meer hinaus und ich beobachte ihn nun doch.


  Der Wind zerzaust sein Haar, weht es um seinen Kopf. Er wirkt verkrampft, seine Hände umfassen das Geländer und die Fingerknöchel treten weiß hervor. Er hebt den Kopf und atmet tief durch, dann dreht er sich zu mir um und mein Herz setzt einen Schlag lang aus.


  Er weint. Nein, eigentlich nicht, aber seine Augen schwimmen, sind gerötet und so dunkel, dass mich seine Traurigkeit förmlich anspringt. Verdammt, ich weiß doch auch so, dass er unter meinem Geisteszustand leidet! Muss ich ihm denn wirklich bei jeder Gelegenheit sagen, wie es in mir aussieht? Muss ich ihm diesen Tag versauen?


  „Tut mir leid“, bringe ich hervor. „Wirklich, ehrlich leid.“


  „Was denn? Dass du endlich anfängst, zu reden?“ Seine Stimme ist belegt und er räuspert sich. „Du hast nichts falsch gemacht, Juli. Im Gegenteil.“


  Meine Stirn zieht sich kraus, aber ich sage nichts mehr. Ich kann es nur schlimmer machen.


  „Ich meine das ernst. Das ... meine Reaktion zeigt nur, dass es besser wäre, den professionellen Schutzschild vorzuschieben, aber das will ich gar nicht. Ich möchte dir einfach nur helfen. Und ... meine Reaktion hat dich erschreckt. Das tut mir leid.“


  Er kommt näher und hockt sich neben mich, nein, er kniet, wie es ein Karateka macht. Und seine Hände berühren mich nicht, er legt sie nur auf die Armlehne. Ich bin ihm dankbar dafür. Körperkontakt, das geht nicht. Zumindest jetzt nicht. Die Situation ist zu sehr angefüllt mit der Essenz von Tim.


  Tim ...


  Ich spüre, wie mein Gesicht sich leicht verzieht, anspannt. „Weißt du, ich bin neidisch auf deine Tränen“, flüstere ich. Als gäbe es hier eine schreinartige Ruhe, die ich nicht stören darf.


  Er sagt kein Wort, kniet einfach dort neben mir und ich merke, ich bin nicht allein.


  Meine Hand hört endlich damit auf, an meinem Ehering zu spielen, gleitet langsam zu Phils und legt sich darauf. „So schrecklich neidisch.“


  „Möchtest du gern weinen? Was würde das ändern?“


  Ich hebe in hilfloser Geste die Schultern. Woher soll ich das wissen? Ich kann es ja nicht! Vielleicht Erleichterung?


  „Dass es leichter wird“, quetsche ich hervor. „Ich konnte meine Gefühle nie verbergen. Und jetzt, wo ich sie zeigen, herausschreien und aus meinen Augen laufen lassen will, geht es nicht. Das macht mir Angst.“


  „Hast du vorher schon mal so viel Schmerz empfunden, Juli?“ Seine Frage klingt sanft, so wissend.


  Ich schüttle den Kopf.


  „Siehst du, dann ist es vielleicht nichts Schlimmes, wenn du still trauerst. Es zeigt einfach, wie tief es dich getroffen hat.“


  Ich ziehe die Brauen kraus und nicke zögerlich. „Vielleicht hast du recht. Meine Tränen würden weder ihn noch mich wiederbeleben. Und anscheinend wissen sie das, deshalb bleiben sie weg.“


  Phil zieht seine Hände unter meiner hervor und lässt sie auf seine Oberschenkel sinken. „Du wirst das schaffen, Juli, ganz sicher. Es ist nicht wichtig, was andere denken, nur du bist wichtig. Wenn du das begreifst, geht es weiter.“


  „Phil?“


  „Ja?“


  „Wieso tust du dir das an?“ Diese Frage sprudelt ohne mein Zutun aus mir heraus. Ich weiß nicht einmal, woher sie kommt.


  „Ich tue mir nichts an. Ich bin hier, weil ich dich mag.“ Er erhebt sich und sieht auf den Strand hinab. „Was meinst du? Folgen wir dem Wasser ein bisschen?“


  Ich sehe hinaus, ja die Ebbe hat eingesetzt, wir können bald losgehen. „Ja.“


  ~*~


  Die Tage gehen dahin, mit ihnen viele, sehr lange Gespräche mit Phil. Ich rede jetzt mehr über Tim, mehr über die Zeiten, die gut waren.


  Nach und nach erfährt Phil, was in den Jahren unseres Studiums und danach passiert ist. Immer wieder frage ich mich, ob der Kontakt zur Bang-Gang bewusst abgebrochen ist oder ob es sich einfach so ergeben hat.


  Er fragt mich nie aus, meistens geht oder sitzt er einfach irgendwo neben mir und hört zu. Ich versuche, ihm meine Dankbarkeit für sein Verhalten, seine Reaktion und seine Anwesenheit zu zeigen.


  Oftmals mache ich das wortlos und ich hoffe darauf, dass er es versteht.


  Phils Gegenwart tut mir gut. Er begleitet mich auf einem Weg, den ich allein nie hätte gehen wollen. Aber irgendetwas an der Situation hier macht ihn traurig. Wenn er sich unbeobachtet fühlt, kehrt die Trauer in seine Züge zurück, der wolkenverhangene Blick, der harte Zug um seinen Mund, eine unbestimmbare Sehnsucht.


  Jetzt grade ist es wieder so.


  Wir sitzen mit angewinkelten Beinen in den Dünen und sehen auf das Meer hinaus. Er dreht einen langen, vertrockneten Grashalm in seinen Fingern. Den Blick starr auf das Wasser gerichtet. Zwei Möwen kreisen, die Wellen spülen immer öfter Krebse und Quallen an, es wird Herbst. Ich kann es förmlich riechen. Bald wird die Nordsee zeigen, wozu die Herbststürme sie machen können.


  „Du bist grade ganz woanders“, sage ich und Phil erschrickt sichtlich. Er zuckt zusammen, und bevor er mir den Kopf zuwendet, legt sich wieder dieses nichtssagende Lächeln darauf. Nein, es erreicht die Augen nicht und das versetzt mir einen Stich.


  Ich will ihn nicht so traurig sehen, so resigniert. Womit auch immer er zu kämpfen hat, er wird es mir nicht sagen. Zu oft habe ich gefragt, zu oft eine mehr oder minder deutliche Abfuhr kassiert.


  „Ja, stimmt, entschuldige.“


  „Nur, wenn du mir verrätst, wo du warst.“


  „Ist das so wichtig?“


  „Nicht für mich, aber für dich. Vielleicht solltest du dir auch mal was von der Seele reden?“


  Er schüttelt ruckartig den Kopf. „Nein, so schlimm ist es auch gar nicht. Ich bin ein Tagträumer, wusstest du das nicht?“


  „Klar, dann hast du also tagsüber Alpträume?“


  Er starrt mich an, blinzelt ein paarmal und antwortet: „Alpträume? Wie kommst du darauf?“


  „Niemand hat so einen Gesichtsausdruck, wenn er an was Schönes denkt, Phil. Ich mag nicht wissen, wie es in mir aussieht, aber ich sehe deutlich, dass dir irgendwas schwer zu schaffen macht.“


  Er seufzt. „Okay, da du nicht den Eindruck machst, als würdest du diesmal Ruhe geben, werde ich dir sagen, woran ich gerade gedacht habe. Ich habe als Kind bei meinem Vater mal ein paar Platten gefunden. Jeff Wayne’s Musical Version of the War of the Worlds. Kennst du das?“


  Ich schüttle den Kopf und schweige.


  „Darin gibt es ein Lied ... Forever Autumn. Und dieses Lied ... es ist das schönste Liebeslied, das jemals geschrieben wurde. Zumindest finde ich das ...“


  „Worum geht es darin?“ Ich lege mich hin und stütze den Kopf auf den Arm, um ihn anzusehen.


  „Der Sprecher des Musicals ist von seiner Freundin getrennt und erinnert sich an sie. Er weiß nicht, ob sie noch lebt oder schon einem Angriff der Marsianer zum Opfer gefallen ist, deshalb sucht er sie. In seinen Erinnerungen ist es Herbst, weil sie sich im Herbst kennengelernt haben. Und er erzählt, dass sie wie ein Licht durch die Blätter der Bäume zu ihm gekommen sei und dass sie es geliebt hatten, gemeinsam durch Laubhaufen zu stapfen ... Jedenfalls, wie ein loses Blatt im Wind verschwand sie wieder. Er wünscht sich deshalb, es wäre für immer Herbst. Für immer die Zeit, in der sie zusammen glücklich waren.“


  Etwas in mir krampft sich zusammen, es erinnert mich an Tim, an Tim und mich, um genau zu sein.


  „Er sieht sie im Hafen wieder und sie kann auf einem Schiff entkommen. Sie sind getrennt, aber er weiß, wo auch immer sie sein wird, die Marsianer können ihr nichts tun.“


  „Klingt sehr traurig, irgendwie“, murmele ich.


  „Ja, das ist es, aber es birgt Hoffnung. Bittersüße Hoffnung. Und wenn ich daran denke, habe ich anscheinend diesen von dir erwähnten Gesichtsausdruck.“


  „Du musst es ihm irgendwann sagen, Phil. Du darfst deinem Glück nicht so im Wege stehen.“


  „Das kann ich nicht“, sagt er nur und steht auf. Ein Blick auf seine Uhr. „Ich gehe rein und mache den Tisch fürs Abendessen fertig, okay?“


  Ich nicke und sehe ihm sprachlos nach.


  Diese Sache mit seiner unglücklichen Liebe geht mir nicht aus dem Kopf. Wenn der Typ, den er so schmerzlich vermisst, noch irgendwie erreichbar ist, noch lebt, sollte Phil endlich mal an Land kommen! So leiden will doch keiner freiwillig!


  Ich raffe mich wenig später ebenfalls auf und kehre zum Haus zurück. Er ist schon fast fertig mit dem Tischdecken, ich helfe ihm mit dem Rest und bemerke zum ersten Mal, wie gut aufeinander abgestimmt wir arbeiten. Ohne groß drüber zu reden, holt jeder etwas anderes, und als wir uns an den Tisch setzen, fehlt tatsächlich nichts.


  Gedanklich lasse ich die letzten Tage und Wochen Revue passieren. Nein, es war nie anders. Egal wann wir etwas gemeinsam getan haben, es hat immer gepasst.


  Anscheinend bin ich ein Mensch, der sich dahin gehend anpassen kann.


  Nach zwei Scheiben Brot und einem grünen Salat schiebe ich den Teller etwas von mir und sehe Phil an. „Meinst du, dieses Musical kann man irgendwo online kaufen?“


  „War of the Worlds? Keine Ahnung, aber ich habe es auf meinem MP3-Player. Wollen wir uns vor den Ofen werfen und es anhören?“


  „Klar!“ Irgendwie will ich es hören, am besten jetzt sofort!


  „Es ist aber komplett auf Englisch.“ Die Warnung in seiner Stimme amüsiert mich ein bisschen. Ich grinse.


  „Hey, nur weil ich nicht wie du ein geborener Inselaffe bin ...“


  „Na warte!“ Er springt auf, und bevor ich es kapiere, rangeln wir albern herum.


  „Worauf denn?“, provoziere ich ihn noch ein bisschen.


  Phil lacht, es klingt angenehm. Ich glaube, so herzlich gelacht hat er bis jetzt noch nie in meiner Gegenwart.


  „Das klingt toll“, entfährt es mir und er lässt mich hastig los und wird ernst.


  An seinem heraufgerutschten Hemd zupfend sagt er: „Ich geh dann mal den Player holen.“ Schwupp, schon ist er die Stufen zu den Schlafzimmern hinaufgepoltert und erscheint wieder, bevor ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden kann, was da eben passiert ist.


  Es ist ihm peinlich, das begreife ich, während er an mir vorbei ins Wohnzimmer geht, und den Player in die Dockingstation der Anlage steckt.


  „Magst du lieber Kaffee oder ’ne Cola?“, frage ich und wende mich zur Küche.


  „Cola bitte.“


  Deshalb kehre ich nach wenigen Augenblicken mit Wasser- und Colaflasche sowie zwei Gläsern zurück. Er sitzt schon bequem in einem der großen Sessel, ich stelle Flasche und Glas bei ihm ab und lasse mich auf das Sofa fallen.


  „Kann’s losgehen?“


  Ich nicke und schon erklingen die ersten Worte des Hörspiels aus den Boxen. Lauschend lehne ich mich zurück und strecke mich ganz auf der Couch aus. Ich drehe mich auf die Seite, schiebe meine Hände flach unter meine Wange und sehe Phil an.


  Ich denke an damals. Er sieht heute – man sollte das kaum für möglich halten – noch besser aus als früher. Also, mal abgesehen von diesen kinnlangen Haaren. Er hat den Kopf angelehnt und die Augen geschlossen, sieht irgendwie entspannt aus.


  Mit dieser Musik verbindet er etwas Schönes aus seiner Kindheit.


  Ich höre zu, sehe dabei Phil an und bin ... ein wenig weggetreten. So sehr, dass ich regelrecht erschrecke, als er das Lied, von dem er mir vorhin erzählt hat, leise mitsingt.


  Dabei klingt es schön. Traurig, sehnsüchtig, ja, aber er hat eine schöne Stimme.


  Fasziniert sehe ich ihn an und lächle.


  ~*~


  Ein leichtes Rütteln an meiner Schulter, ich schrecke hoch und starre in blaue Sonnen.


  „Juli, willst du wirklich hier unten schlafen?“


  Ich schluckte und fahre mir mit der Hand durch das Haar, versuche, mich aufzurichten. „Was ist ...?“


  Aber ich begreife auch so, was passiert ist: Ich Trottel bin eingeschlafen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Hast du nicht, oh, Mann, sorry. Ich wollte gar nicht einschlafen ... aber du hast so schön gesungen ...“, ich reibe mir die Augen, „… wusste nicht, dass du das kannst ...“ Ein Gähnen, ich schaffe es knapp, die Hand vor den Mund zu legen.


  Phil mustert mich schweigend und setzt sich auf die Kante des Sofas.


  „Gibt’s überhaupt irgendwas, was du nicht kannst?“, frage ich ihn und sehe ihm an, wie unwohl ihm dabei ist.


  „Eine ganze Menge ...“ Er seufzt tief. „Zaubern, zum Beispiel.“


  „Dafür dürftest du mit dem Bezaubern keine Probleme haben ...“, entfährt es mir und ich gähne noch einmal herzhaft.


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich genau verstanden!“ Ich kann es mir nicht verkneifen, ihn vor die Brust zu schlagen, natürlich nicht feste, am Ende wehrt er sich noch ... „Modelst du eigentlich noch?“


  Er schüttelt den Kopf. „Seitdem ich praktiziere nicht mehr.“


  „Du hast mir immer noch nicht verraten, wofür du so ein großes Haus bauen willst.“


  „Hey, was war das denn für ein Themenwechsel? Aber gut, eigentlich gefällt er mir ja ... Das lässt sich aber gar nicht so einfach beantworten, weißt du?“


  Ich rutsche dichter an die Rückenlehne und bedeute ihm, sich anzulehnen. Zuerst sieht es aus, als wolle er nicht, doch dann spüre ich seinen Rücken an meinen Oberschenkeln.


  „Ich hab Zeit, fang ruhig vorne an!“


  Er kichert. „Ursprünglich wollte ich einen Bungalow haben, ebenerdig, kein Keller, Flachdach, aber der Architekt hat mich überredet ... Und dann dachte ich, wäre es ganz praktisch, genug einzelne Räume für alles Mögliche zu haben. Zum Beispiel einen für den ganzen Sportkram, einen für meine fünftausend Bücher, na gut, dafür brauche ich einen wirklich großen ... und so weiter ... Wieso fragst du?“


  „Weil das Ding lockere 250 Quadratmeter Wohnfläche hat, du bist aber so gut wie nie zu Hause, das ist irgendwie so ... unlogisch alles.“


  „Wie wäre es, wenn du mir ein Haus planst?“, fragt er und ich beiße mir auf die Lippen. Super gemacht, echt, irgendwie war ziemlich absehbar, dass er danach fragen wird, oder?


  „Ich plane keine Häuser mehr“, blocke ich ab, und indem ich es ausspreche, tut mir mein schroffer Ton auch schon leid. Ich hebe entschuldigend die Schultern. „Zu schmerzhaft.“


  „Ich verstehe das. Möchtest du noch etwas wissen?“


  Ja, aber du wirst es mir sowieso nicht sagen.


  Ich schüttle den Kopf. Und gleichzeitig plappert mein Mund los: „Triffst du dich eigentlich noch oft mit Chris?“


  „Oh? Fragst du mich jetzt nicht mehr nach Liebe, sondern gleich nach Sex? Ich treffe ihn selten, zuletzt vor vier oder fünf Monaten. Und wieder frage ich mich, wieso du danach fragst ...“


  „Ich bin neugierig, das war ich doch immer.“


  Der Wind fährt so heftig über die Veranda, dass der Tisch zwischen den Korbliegen umfällt. Phil springt hastig auf und geht zur Schiebetür. „Sieht nach Sturm aus. Wir sollten alle Fenster geschlossen halten heute Nacht.“


  Ja, und ich werde endlich hinausgehen und einem Sturm begegnen. Ich will die wilde Nordsee sehen, die Farbe, die alles für mich war, bis sie vor meinen Augen in denen von Tim brach ... Ich unterdrücke ein Zittern und schwinge die Beine vom Sofa. Mich streckend stehe ich kurz da und gähne noch einmal.


  „Wie lange hab ich eigentlich geschlafen?“


  „Nicht lange, eine gute Stunde etwa.“


  „Hm, ich checke noch kurz den Wetterbericht für morgen.“ Mein Laptop liegt auf dem Esstisch, ich setze mich und starte ihn. „Okay, also für heute Nacht sind Sturmböen gemeldet, bis siebzig Stundenkilometer. Die Flut, morgen früh wird aller Wahrscheinlichkeit nach eine ziemliche Springflut werden ...“ Ich fürchte, meine Augen leuchten viel zu sehr. Ich freue mich auf den ersten Sturm. Wind und Wetter zu trotzen, das klingt nach etwas, das ich tun will.


  Wieso? Keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich, dass ich meinen Wecker stellen muss.


  „Du magst Unwetter?“, fragt er erstaunt und bleibt hinter mir stehen.


  Ich sehe auf. „Ja, klar. Das Wasser ... die Nordsee wird grau bei Sturm.“


  Er seufzt. „Ich verstehe. Grau wie Tims Augen.“


  Ich staune und blinzele ihn an. „Was? Woher ...?“


  „Juli, ich habe oft genug mit euch an einem Tisch gesessen und auch mit ihm getanzt, natürlich weiß ich, was für eine Augenfarbe er hatte.“


  Ich sage nichts, bin einen Moment lang sprachlos.


  „Versprich mir bitte, dass du nicht rausgehst, ohne mir bescheid zu sagen, ja?“


  Ich nicke, mechanisch. Ich kann nicht sprechen und ihn offen anlügen. Das hat er nicht verdient.


  


  


  


  


  Weisse Fahne


  Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich um vier Uhr morgens aus dem Haus schleiche, ohne Phil bescheid zu sagen. Natürlich.


  Es ist gefährlich, bei Sturm am Wasser herumzulatschen, und er würde mir nachgehen, mir folgen. Aber ich will nicht, dass er sich in Gefahr bringt, er hat schlichtweg keinen Grund dazu. Ich schon. Ich will sie sehen, die lebendige Farbe, die, die niemals sterben kann, die mir keine Entschuldigung mitteilt, weil sie mich verlässt, verlassen muss, ohne es zu wollen.


  Ich ziehe den moosgrünen Wachsmantel an, den ich mir in einem Angelshop gekauft habe. Der dürfte Wind und Regenwasser abhalten, ich will schließlich nicht erfrieren, sondern ...


  Die Schiebetür der Veranda lässt sich ebenso geräuschlos bedienen, wie ich es die Treppe hinunter geschafft habe. Ich lasse sie wieder zugleiten und muss mich sofort gegen den Wind stemmen.


  Er wütet, raubt mir die Luft, die ich gerade einatmen will. Ich senke den Kopf und gehe zum Wasser hinab.


  Es sind deutlich weniger Schritte jetzt, tatsächlich Springflut. Der auf das Land gerichtete Wind spielt mir in die Hände, jetzt muss ich mir nur ein Plätzchen suchen, um den Sonnenaufgang abzuwarten.


  Ich gehe den halb überschwemmten Strand entlang und dann in die Dünen hinein. Irgendwo hier haben Phil und ich vor ein paar Tagen gesessen und Wolken angestarrt. Neben einem Elefanten und einem Affen haben wir sogar eine Giraffe gesehen. Ja, ich weiß, total kindisch und so, aber ehrlich? Das ist mir scheißegal.


  Es sind so wenige Augenblicke, in denen ich ein bisschen aufleben kann, in denen ich es mir erlaube. Darüber steht niemandem ein Urteil zu.


  Da ist sie, die Nische in den Dünen. Hier bilden die mit langem Seegras bewachsenen Sandhügel eine Art Kessel, zum Strand hin offen, aber doch geschützt. Nun ja, heute bieten die Sandwälle kaum Schutz, der Wind peitscht durch die Lücke herein, über mich hinweg, beinahe durch mich hindurch.


  Ich fühle mich klein, ausgeliefert, zerbrechlich.


  Die Natur beherrscht hier alles, spielt mit mir, wenn sie es will. Aber das ist egal, denn dafür gibt sie mir etwas. Es dauert zwar noch ein bisschen, aber dann ... dann gibt sie mir das, was ich so schmerzlich vermisse.


  Die Stunden vergehen, oberhalb der dichten, tiefhängenden Wolkendecke wird es heller, hier unten ändern sich die Sichtverhältnisse ebenfalls, aber es bleibt dämmerig. Das macht nichts, denn da ist sie, vor mir, so weit das Auge reicht, dunkel, schwer und wild, die Farbe, in der ich ertrinken möchte, immer wieder. So, wie ich es jahrelang jede Nacht durfte. Plötzlich verschwimmt sie. Ich schreie Tims Namen, aber ich höre es selbst kaum als Flüstern. Der Wind zerrt das Wort mit sich, während ich gegen die Tränen anblinzele.


  Tränen?


  Tränen! Ich kann weinen, weinen um den, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben, mehr als alles auf der Welt.


  Das Grau ist so schön, so ungezähmt und plötzlich bricht alles aus mir hervor. Ich rolle mich zusammen und starre auf das Meer, die Tränen fließen, aber ich begrüße sie, weil sie mich befreien. Von der Schuld, von der Angst, von der Einsamkeit.


  Sie sind warm, rollen wie ein Streicheln über mein Gesicht. Ich stelle mir vor, dass es Tims Fingerspitzen sind, die meine Haut berühren.


  Ich schreie nicht mehr, liege einfach da und warte.


  Worauf? Ich weiß es nicht.


  Vielleicht darauf, dass die endlosen Ströme der Tränen mich wegspülen, darauf, dass das Grau aus dem Meer sich in ein Augenpaar verwandelt, das ich zum Einschlafen und zum Aufwachen sehen will.


  Verflucht, wo ist denn die Notwendigkeit für seinen Tod?!


  Gibt es einen tieferen Sinn dahinter?


  Ich kann ihn nicht sehen. Und jetzt will ich ihn auch nicht sehen. Nur das Grau, das wilde, wunderschöne Grau, das mich fortspült, mich mitnimmt und mich umfängt.


  Ich bin weit weg, irgendwo … Die Tränen laufen noch immer. Stunde um Stunde rollen sie lautlos aus meinen Augen, füllen sie erneut, ein Kreislauf.


  Ganz leise höre ich etwas, jemand spricht mit mir. Da ist noch etwas anderes als das Grau. Irgendwo. Nein, das Grau ist noch da, die Tränen ebenso, aber jemand ist bei mir.


  „Verdammt, Juli! Tu mir das nicht an!“


  Ich bleibe einfach liegen. Das Grau, es ist so schön. Und ich will doch weinen, will die ungezählten Tränen verlieren, die ich ihm schulde!


  „Bleib bei mir! Bitte!“


  Etwas Warmes tastet nach meinem Hals, nach meinen steifen Fingern.


  „Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!“


  Das Grau, es ist so überirdisch schön ...


  Und plötzlich ist es weg. Habe ich die Augen geschlossen? Nein, da sind andere ... Augen!


  Kein Meer mehr.


  Aber wunderschöne, tiefe Augen, die so dunkel und traurig aussehen, dass mein Herz sich in meiner Brust zu einem gequälten Aufschrei aufbäumen will. Stattdessen verstummt es. Nicht lang, aber einige Schläge lässt es aus. Und als es wieder einsetzt, blinzele ich noch einmal in diese fremden Augen, die das Grau verdecken.


  Sie sind schön. Ganz hellblau, fast leuchtend, aber ein Kranz aus dunkleren Strahlen, die wie die Korona einer Sonne um die Pupillen liegt, verdunkelt alles. Dunkelblaue Sonnen.


  „Juli! Hörst du mich?!“


  Die Augen werden immer dunkler, haben sich Wolken vor die Sonne geschoben?


  Ja, der Himmel ist auch ganz grau. Und das Meer. Ich sehe das Meer wieder.


  Geliebtes Grau, geliebter Tim, diese Tränen gehören dir. Jede einzelne. Ich trage dich in mir – für immer. Und alles, was ich dir noch schenken kann, sind diese Tränen.


  „Du kannst nicht einfach so gehen! Das lasse ich nicht zu!“


  Dann schwebe ich. Ganz leicht, der Wind hat es geschafft, nimmt mich mit sich, trägt mich fort.


  „Ich werde dich immer lieben, Timmy. Immer und immer.“ Ich weiß nicht, ob ich das sage oder nur denke, dann wird es dunkel. So dunkel und ruhig.


  ~*~


  Meine Augen weigern sich, sich zu öffnen, es kostet Kraft. Meine Hand fährt an meine Stirn. Sie fühlt sich nass an, ich schwitze. Wo bin ich?


  Endlich schaffe ich es, mich umzusehen und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Fühlt sich seltsam an. Was ist passiert?


  Ich liege im Wohnzimmer des Ferienhauses auf dem Sofa. Meine Bettdecke über mir. Wann habe ich die denn geholt? Und wieso?


  Der Ofen verbreitet angenehme Wärme, nein Hitze. Er rauscht, so groß sind die Flammen in seinem Inneren. Mein Blick wandert weiter. Es ist nicht viel Licht an, draußen sieht es trüb aus.


  Phil ...


  Im Sessel sitzt Phil. Na ja, sitzt ... Er hat sich und seine einsfünfundneunzig darauf zusammengefaltet. Er schläft, jedenfalls sind seine Augen geschlossen. Die Decke, die er sich anscheinend umgelegt hat, ist herabgerutscht.


  Er sieht zerbrechlich aus, weich und ... traurig. Dabei aber schrecklich angespannt. Stirnrunzelnd kämpfe ich mich aus den Decken und schiebe die Beine auf den Boden.


  Hinter der Verandatür peitscht der Wind die Wolkendecke in einem Affenzahn über das Haus hinweg.


  Der Sturm! Ich war draußen, ich habe endlich geweint. Habe mich verabschiedet.


  Von Tim. Meinem wunderschönen Tim.


  Ich fühle mich so leer. Leergeweint.


  Und schuldig. Phil muss mich da draußen gesucht und hergebracht haben. Anders kann ich es mir nicht erklären.


  Ich stehe auf. Meine Beine sind wackelig, ein Schauder durchläuft mich. Trotzdem schaffe ich es irgendwie um den Tisch herum zu Phil. Ich will ihm die Decke wieder überlegen. Wenn er krank wird, ist das meine Schuld!


  Was für ein absurder Gedanke! Hier drinnen ist es brüllend heiß. Und trotzdem streiche ich ihm die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht und taste über seine Stirn.


  Ob ich ihm jemals wirklich sagen kann, wie dankbar ich bin? Oder wie gern ich ihn habe?


  Ich glaube, er ist der beste Freund, den ich jemals hatte. Also, mit dem ich nie etwas hatte …


  Zur Küche. Ich habe Durst. Kaffee, ja, das ist gut. Mit dem fest umklammerten Becher gehe ich zurück zu Phil und hocke mich vor den Sessel. Schneidersitz, ein Schluck Kaffee, dann stelle ich die Tasse weg und suche seine Hand unter der Decke.


  Ich finde sie und ziehe sie vorsichtig zu mir.


  Erst jetzt begreife ich, dass nicht nur sein Gesichtsausdruck angespannt ist, sondern auch seine Hände, irgendwie alles an ihm. Seine Hände jedenfalls sind zu Fäusten geballt, richtig verkrampft!


  Ich streiche sacht über seine Finger, schiebe meinen Daumen in die Faust und löse sie. Ganz langsam, Stück für Stück.


  Ich will ihn nicht wecken. Er schläft nicht aus Langeweile.


  Irgendwann habe ich es geschafft. Ohne darüber nachzudenken, lege ich meinen Kopf in seine Hand, spüre seine Finger an meiner Wange und lehne mich an ihn. Mit geschlossenen Augen genieße ich die Wärme, die von ihm ausgeht.


  Unvermittelt tauchen Bilder und Geräusche in meinem Kopf auf. Lautes Windheulen, rauschendes Wasser, eine Stimme, kaum verständlich. Ist das meine?


  Nein, ich nenne mich nicht selbst Juli. Nicht mal in Selbstgesprächen, also, zumindest glaube ich das. Immerhin bin ich ein Verrückter ...


  Und immerhin bin ich klar genug im Kopf, um zu wissen, dass auch Tim diese Sätze nicht gesagt haben kann.


  Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!


  Das ist einer davon. Hat Phil das gesagt? Hat er denn Angst, ich könnte das tun?


  Verdammt, Juli! Tu mir das nicht an!


  Hm, was denn?


  Meine Stirn kräuselt sich, und während alle anderen Worte von Phil durch meinen Kopf huschen und einen Ringelreigen bilden, immer wieder in meinen Ohren nachklingen, schleicht sich eine Erkenntnis in meinen Kopf, nein, eigentlich wandert sie gleich weiter in mein Herz. Mitten rein.


  Ich schnappe nach Luft.


  Phil mag mich! Er hatte echte Angst um mich. Besonders heute Morgen ... jeder seiner Sätze klingt nach echter Panik. Aber ...?


  Nein, das ist unmöglich!


  Klar doch, und wieso soll das unmöglich sein?


  Er mag dich sehr. So sehr, dass er seinen Urlaub für dich opfert und dich aus einem Sturm rettet. Denk endlich nach!


  Das macht man so als Freund.


  Ja, Kumpel-Freund, bitteschön!


  Denn alles andere macht mir Angst.


  Wie sollte ich denn ...?


  Nein, nein, keine Chance. Sobald ich dann genug Gefühle investiert habe und glücklich bin, reißt wieder ein verschissenes Stahlseil und ich muss mit ansehen, wie jemand stirbt!


  Ohne mich. Oh-ne mich!


  Ich seufze tief und spüre, wie sich mein Brustkorb ausdehnt und zusammensinkt. Ich kuschele meine Wange dichter an seine Hand. Ich kann hier nicht weg. Ich kann nicht aus meiner Haut.


  ~*~


  Ich erschrecke so schlimm, dass ich einen kleinen, ziemlich peinlichen, Aufschrei nicht unterdrücken kann. Und das nur, weil meine Wange mit einem Ruck kalt wird.


  Ich hebe den Kopf und mein Blick trifft den von Phil.


  „Was tust du hier am Boden, Juli?“


  „Sitzen“, nuschele ich in Ermangelung einer intelligenteren Begründung.


  „Das sehe ich selbst!“, schnaubt er und schiebt seine zusammengefalteten Beine vom Sessel neben mich.


  „Wieso bist du so ...?“


  „Wütend? Weil du da draußen warst! Weil du total unterkühlt warst! Verdammte Scheiße, hätte dir nicht ein besserer Weg einfallen können?!“


  „Wofür?“ Ich weiß wirklich nicht, was er meint, und sehe ihn verwirrt an.


  „Um dich umzubringen!“


  „Aber das ... wollte ich doch gar nicht“, gebe ich kleinlaut zurück. Ich habe mich nur verabschiedet! Von meinem Mann! Ist das ein Verbrechen? Durfte ich das nicht?!


  „Sondern?“, fragt er streng und klingt ernster als mein Vater vor Gericht, da bin ich mir sicher. Ich schrumpfe immer weiter, habe das Gefühl, wie ein zusammengeknülltes Blatt Papier in einem Feuer zu sein. Gekräuselt, verbrannt, bis nichts bleibt als ein bisschen Asche.


  „Hey, ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, dass du da rausgegangen bist, um mich zu suchen, auch dafür, dass du mich hergebracht hast, und für alles andere auch, aber ich lasse mich von dir nicht so anschnauzen, kapiert?!“


  Woah! Wieso bin ich denn so sauer?


  „Geschenkt, Julius! Ich frage mich wirklich, wer allen, die einen Verlust erlitten haben, diesen Liberty-in-Death-Scheiß eintrichtert!“


  Er glaubt mir nicht. Das sickert so langsam in meinen Kopf, dass ich mehrfach schlucken muss.


  Soll ich dazu noch was sagen?


  „Du bist ungerecht“, rutscht es mir heraus.


  Er nickt zu meinem Befremden. „Du hast recht, vermutlich bin ich das. Aber ich hatte eine Scheiß-Angst um dich, verstehst du das? Ich dachte ... Ich hatte gehofft ...“ Er springt auf und geht zum Ofen, fährt herum und starrt mich an.


  „Was?“ Ich flüstere das nur, jedes lautere Wort wäre ein hilfloses Quietschen.


  Er winkt ab und schweigt.


  Na bravo! Applaus, Applaus, wenn du am Boden liegst, kommt garantiert noch einer vorbei und tritt nach.


  „Ich konnte endlich weinen“, höre ich mich sagen, ich weiß nicht einmal, warum. Ich müsste doch sauer sein, weil er so reagiert, oder nicht? Aber ich kann nicht, will ihn an meinem sogenannten ‚Fortschritt‘ teilhaben lassen. Und er hat in dem Regen sicher nicht erkannt, dass ich geweint habe ...


  Plötzlich steht er dicht vor mir und sinkt in den Schneidersitz. So übergangslos, dass ich blinzeln muss. Phil ergreift meine Hände und sieht mich ernst an.


  „Das ... ist gut. Geht es dir jetzt besser?“


  Ja! Tausendmal besser. Ich konnte nachholen, was all die Monate nicht ging. Ich konnte mich verabschieden! Das will ich herausschreien, aber ich kann nicht. Deshalb nicke ich nur und sehe auf seine Hände, die meine noch immer halten.


  Er ist so angenehm warm, es tut gut, ihn zu spüren. Zu wissen, dass ich nicht allein bin. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht und ich spüre, wie neue Tränen in meine Augen treten.


  „Das ... habe ich dir zu verdanken“, bringe ich mühsam an dem Kloß in meinem Hals vorbei heraus.


  „Ich habe nichts getan.“


  „Das stimmt nicht! Und das weißt du genau. Ohne dich hätte ich mich immer weiter verkrochen, aber jetzt kann ich wieder atmen. Wieder leben!“ Verdammt, ich klinge wie ein gequältes Quietschtier.


  Er mustert mich lange, sagt nichts, bis er irgendwann lächelt. Da ist es wieder, das echte, warme Lächeln, das seine Augen leuchten lässt. Er glaubt mir endlich!


  „Darf ... darf ich dich mal in den Arm nehmen?“, frage ich leise. Er zögert, dann nickt er und ich merke, dass ich den Atem angehalten habe. Ich entknote meine Beine und umarme ihn, klammere mich an ihn.


  Er riecht gut. Wieso fällt mir das jetzt auf?


  Phil hat immer gut gerochen, aber das hier ...? Ich atme tief ein und drücke ihn an mich, bis er hintenüber kippt und ich auf ihm lande. Im Fall schlingen sich seine Arme um mich und er hält mich fest. Na endlich. Endlich erwidert er die Berührung!


  Ich schließe die Augen und spüre ihm nach, seiner Nähe, seiner Wärme.


  „Juli? Was ... tust du?“ Er blickt mich so entsetzt an, dass ich mir ganz kurz wie ein Schwerverbrecher vorkomme, erst danach fühle ich selbst, was ihm schon länger aufgefallen sein dürfte: Meine Erektion – wieso hab ich verdammt noch mal eine Erektion?! – presst sich an seine Hüfte!


  Ich reiße die Augen auf und sehe ihn entschuldigend an. „Tut mir leid, es hat mich wohl etwas übermannt ...“ Hastig nehme ich Abstand, zumindest so weit es seine Arme erlauben. „Äh ... du solltest mich loslassen, Phil, sonst kann ich nicht von dir weg.“


  Er zögert, und in seinem Blick liegt etwas, von dem ich hoffe, dass er es nicht ausspricht.


  „Du sollst gar nicht weggehen.“ Er zieht mich dichter an sich und wir sehen uns einige Augenblicke lang tief in die Augen.


  Seine blauen Sonnen sind dunkler jetzt, aber nicht bewölkt. Wie im Reflex legen sich meine Lippen auf seine.


  Es dauert einen Moment, bis er meinen hungrigen Kuss erwidert, doch als er es tut, explodiert eine Hitze in meinem Körper, für die ich keine Worte mehr finden kann.


  Seine Lippen sind weich und hart zugleich, seine Zunge fordernd und sanft. Ich lasse sie mit meiner tanzen, bis wir uns atemlos voneinander lösen und sich unsere Blicke erneut treffen.


  Im selben Augenblick rücken wir voneinander ab. Ja, an dieser Hitze habe ich mich verbrannt und ihm scheint es nicht anders zu ergehen. Ich rappele mich vom Boden hoch und bin schon halb auf dem Weg in die Küche, bevor mir klarwird, dass ich mich vielleicht mal für diesen ... Übergriff entschuldigen sollte. Ich fahre herum und sehe ihn an. Phil steht mit geballten Fäusten da und sieht trotzdem aus wie ein begossener Pudel.


  „Tut mir leid“, sagen wir zeitgleich. Ich stutze ebenso wie er, dann wende ich mich ab. „Kaffee?“


  „Ja, bitte.“


  Wir werden darüber nicht sprechen, das ist vollkommen klar. Aber das Nachdenken darüber bleibt mir nicht erspart.


  Wieso habe ich ihn geküsst? Was hat mich denn da geritten? Ich sehe an mir herab. Mein verräterischer Schwanz pocht noch immer vor sich hin. Hormone. Klar. Ich hab seit einem Jahr nicht gevögelt. Wundert es mich da wirklich, wenn sich in so einer intimen Umarmung und beim Anblick eines derart anziehenden Mannes etwas regt?


  Ja! Denn eigentlich habe ich doch längst eine Art Immunität entwickelt! Ich achte doch gar nicht auf solche Oberflächlichkeiten. Ich meine, na ja, ich sehe sie, die körperlichen Attribute, aber deshalb muss ich doch nicht gleich ...


  Die Kaffeemaschine ist fertig, ich fülle zwei Becher und versuche, nicht zu sehr zu zittern, als ich Phil seinen überreiche.


  Ich sollte mich entspannen, das war schließlich nur ein Kuss. Ha ha, das war wildes Geknutsche und außerdem war es toll!


  Aber das muss ich echt für mich behalten.


  Und vor allem muss ich dieses Kopfkino ausschalten! Kann ja wohl nicht sein, dass mein verdrehter Hormonspiegel für seinen Ausgleich ausgerechnet Phil will! Phil, der nun wirklich Besseres und was Ernsthaftes verdient hat!


  Okay, dieser Gedanke schafft es endlich, meine Lenden wieder zu beruhigen. Jetzt nur nicht wieder zu genau hinsehen bei ihm.


  Phil nippt von seinem Kaffee und setzt sich wieder in den Sessel. Mir ist es hier eindeutig zu warm, ich öffne die Schiebetür zur Veranda einen Spaltbreit. Ich würde gern hinausgehen, aber die Wolken rasen noch immer so schnell dahin, dass ich es mir verkneife. Außerdem regnet es in Sturzbächen.


  „Was wollen wir bei dem miesen Wetter denn noch anstellen?“, frage ich, nachdem ich mich auf dem Sofa niedergelassen habe.


  Phil schürzt die Lippen. „Wir könnten in ein Kino gehen oder einfach rumgammeln.“


  „Hm-hm, könnten wir, worauf hast du mehr Lust?“


  „Ich weiß nicht mal, was derzeit im Kino läuft und wo das nächste ist. Aber das ließe sich ja rauskriegen ...“


  Ich stehe auf und setze mich an den Laptop. Das nächste Kino, das einen für uns in Frage kommenden Film zeigt, ist fast eine Dreiviertelstunde Fahrtzeit entfernt, deshalb verwerfen wir diese Idee wieder.


  „Hast du auf dem Laptop keine Filme?“


  Ich sehe auf, Phil steht neben mir.


  „Auf der externen Platte. Hast du spezielle Wünsche? Serien, Filme? Vielleicht ein Genre?“


  „Ich hab ziemlich lange keine Gayfilme mehr gesehen, hast du da was?“, will er wissen.


  „Klar.“


  „Wenn du da auch Bock drauf hast, such welche raus und alles wird gut.“


  Ich nicke, ziehe zwei Filme auf einen USB-Stick und wir machen es uns gemütlich. Der DVD-Player hier im Ferienhaus hat einen Anschluss für USB und der Fernseher ist zwar nicht riesig, aber doch brauchbar für einen Abend im Pantoffelkino.


  „Haben wir beim letzten Einkauf eigentlich neue Chips mitgebracht?“, frage ich und Phil ist schon unterwegs in die Küche.


  Wenig später sitzen wir mampfend vor Boy Culture und schaffen es beide, trotz des Kusses wieder normal miteinander umzugehen.


  Die entspannte Situation tut nicht nur mir gut, auch Phils Bewegungen werden wieder ruhiger, lockerer. Fragt sich nur, wieso es ihn überhaupt so aus der Bahn geworfen hat.


  Ich kann ihn damit nicht löchern. Und als ich mich nach dem zweiten Film – Latter Days – ins Bett verabschiede, fühlen sich die Laken seltsam klamm und kalt an. Ich verfalle wieder in diese nervöse Nachdenklichkeit, die ich direkt nach diesem – das muss ich leider zugeben – ausgesprochen anregenden Kuss schon einmal erlebt habe und wälze mich Ewigkeiten hin und her.


  Wurzeln


  Ich stehe erst am späten Vormittag schweißgebadet auf und brauche eine sehr lange Dusche, bevor ich einigermaßen wach werde. Das Badezimmer ist danach so vernebelt, dass ich großzügig darauf verzichte, meine Bartstoppeln zu entfernen. Heutzutage sind es deutlich mehr als früher, vielleicht sollte ich es mal mit einem Dreitagebart versuchen?


  Dieser Anflug von Eitelkeit passt gar nicht mehr zu mir. Er erschreckt mich sogar ein wenig. Es gibt keinen Grund mehr, besonders gut aussehen zu wollen, begehrenswert oder sexy. Der einzige Mann, für den ich mir solche Gedanken gemacht habe, ist seit etwas mehr als einem Jahr tot. Und ich vermisse ihn noch immer, auch wenn ich zugeben muss, dass der Schmerz in den Hintergrund rückt. Er ist noch da, aber nicht mehr so erdrückend allgegenwärtig. Offenbar haben meine endlich um Tim geweinten Tränen ihn gemildert. Ein Stück meiner Trauer fortgespült. Es muss ja so sein, sonst hätte ich nicht so … seltsame Ideen wie den Kuss gestern. Und auch diese Eitelkeit lässt sich mit der milden Erleichterung erklären, oder nicht?


  Wie auch immer, mein schlechtes Gewissen ist deshalb jedenfalls nicht schlafen gegangen. Es beißt und zwickt mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Und ich weiß, ich werde mich daran gewöhnen – müssen. Zumindest, wenn ich irgendwann in ferner Zukunft wieder so richtig leben will.


  Als ich nach unten komme, sitzt Phil noch am Frühstückstisch und liest Zeitung. Offensichtlich war er beim Bäcker, jedenfalls liegen Buttercroissants und frische Brötchen im Brotkorb. Ich trete neben ihn, beuge mich etwas herab und sehe über seine Schulter, um die Überschriften zu überfliegen. Nichts Interessantes, zumindest nicht in der Zeitung, die er nun leise raschelnd etwas sinken lässt und mich ansieht. Sein Geruch dagegen ist sehr interessant und ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht dichter über ihn zu beugen und lautstark einzuatmen. Verdammt!


  „Guten Morgen“, sagt er und lächelt.


  „Guten Morgen. Ich hoffe, du hast besser geschlafen als ich“, erwidere ich und lasse mich auf meinen Platz fallen.


  Phil faltet die Zeitung zusammen und legt sie beiseite, dann schenkt er mir Kaffee ein und beobachtet mich beim Essen. „Was war los? Wieso konntest du nicht schlafen?“


  „Keine Ahnung, zu viele Gedanken vermutlich.“


  Von wegen vermutlich, ganz sicher sogar. Und jeder einzelne davon hat mit Phil zu tun gehabt. Aber das kann ich ihm ja schlecht sagen. Während ich herzhaft in ein mit Käse belegtes Brötchen beiße, erwidere ich seinen forschenden Blick.


  „Geht’s dir trotzdem soweit gut?“, fragt er und ich kaue gründlich, bevor ich antworte.


  „Ja, eigentlich sogar ziemlich gut.“


  „Das ist schön. Dann können wir ja den geplanten Ausflug machen.“


  Stimmt, da war was. Wir wollen heute eine Robbenaufzuchtstation besichtigen. Darauf freue ich mich schon. Robbenbabys sind einfach niedlich.


  „Ja, können wir. Ich hätte vielleicht eher aufwachen sollen ...“


  Er winkt ab. „Quatsch, um 15 Uhr ist noch ’ne Fütterung, du wirst die süßen Seehundbabys also ganz sicher anschmachten können.“ Er grinst.


  „Wir können ja um die Wette schmachten. Du kannst mir nämlich nicht erzählen, dass du die Heuler weniger niedlich findest.“


  Er nickt. „Wir sind schon echt männlich, was?“


  Ich stopfe den Rest des Brötchens in meinen Mund und kippe Kaffee nach, bevor ich was sagen kann. „Also, ich persönlich hege keinerlei Zweifel an meiner Männlichkeit und bei Ihnen, Herr Doktor?“


  „Kann nicht klagen.“


  Wir lachen. Es tut gut und es macht heute echt Spaß, herumzublödeln. Ich schiebe das schlechte Gewissen beiseite. Der gestrige Tag war eindeutig zu verwirrend, zu aufwühlend; dazu der schlechte Schlaf, ich brauche Ablenkung. Das scheint zumindest mein Gefühl zu verlangen. Und heute sieht es ganz so aus, als würden nicht nur die blauen Sonnen scheinen, die mich gerade belustigt anfunkeln.


  Ich schnappe mir ein Croissant, tunke es ziemlich unfein in die weiche Erdbeermarmelade und halte es Phil hin. Er zögert kurz, dann schließen sich seine Lippen, von denen ich ja seit gestern durchaus weiß, wie unglaublich gut sie sich anfühlen, um das weiche, krümelige Gebäckstück. Ich schließe kurz die Augen und muss hart schlucken. Verdammt, das war echt keine gute Idee. Sofort spüre ich das Pochen in meinen Lenden. Hätte ihm auch gleich ’ne Banane hinhalten können ...


  Ich beschließe, nicht weiter drüber nachzudenken, tunke das Croissant noch mal ein und beiße selber davon ab.


  Es schmeckt lecker, natürlich. Aber nicht so gut wie Phil.


  Scheiße, ich muss diese Gedanken loswerden! Die Frage ist nur: wie?!


  Ich atme tief durch und trinke noch einen Kaffee, dann räumen wir gemeinsam den Tisch ab und ziehen uns an. Phil fährt, das erspart uns lästiges Umgeparke in der Einfahrt des Hauses. Und ich genieße es, kutschiert zu werden. Immer wieder betrachte ich ihn. Seine fließenden Bewegungen, die Präzision, mit der er agiert. Und mir wird bewusst, wie sexy er ist. Ich will so nicht von ihm denken, er ist definitiv zu wichtig für mich, als dass ich nur an Sex denken sollte.


  Aber an etwas anderes? Ganz sicher nicht!


  Erstens ist er seit schieren Ewigkeiten in einen Typen verliebt, zweitens würde ich ihn damit nur ausnutzen.


  Und wenn ich einen Menschen ganz sicher niemals ausnutzen möchte, dann Phil. Ich bin ihm zu dankbar für seine Anwesenheit, für seine Anteilnahme, seine Sorge um mich. Er ist tatsächlich zu meinem besten Freund geworden. Und das werde ich mir – uns – nicht versauen, indem ich es auf ein paar heiße Stunden anlege. Könnte ich auch nicht wirklich. Denn meine Einstellung zu Sex und den Beweggründen für selbigen haben sich durch meine Beziehung zu Tim so grundlegend gewandelt, dass ich mir Sex ohne echte, tiefgehende Gefühle nicht vorstellen kann.


  Also, ich kann schon noch – nein, wieder! – auf die Reize anderer anspringen, aber ich kann letztlich nichts tun, außer mir selbst Erleichterung verschaffen. Das stört mich jedoch nicht weiter, sehe ich mal davon ab, dass sie nur ein fader Abklatsch dessen ist, wozu mein Körper in Verbindung mit meinem Geist fähig wäre. Zu echter, angenehm ermüdender Befriedigung.


  Mir fehlt nicht der Sex, sondern Sex mit dem Mann, den ich liebe.


  „Was hast du?“, reißt seine Stimme mich aus meinen Überlegungen und ich wende ertappt den Blick nach vorn.


  „Nichts, ich grüble nur.“


  „Und worüber?“


  „Über dich, also, zum Teil …“, bekenne ich. „Darüber, dass ich dich mittlerweile als meinen besten Freund bezeichnen würde.“


  „Würdest du? Ich fühle mich geschmeichelt.“ Das klingt so ernsthaft, dass ich ihn erstaunt mustere.


  „Darfst du auch sein. Immerhin habe ich bis vor kurzem jegliche Form von Beziehung ausgeschlossen. Und ich sehe eine Freundschaft schon als eine Form von Beziehung an.“


  Er nickt. „Ist sie ja auch. Man hat tausende verschiedener Beziehungen im Leben. Aber, wenn ich das sagen darf: Ich sehe dich auch als besten Freund an.“


  „Klar darfst du. Auch wenn ich mich darüber wundere. Ich meine, du müsstest doch jede Menge Freunde haben … vom Karate, vom Studium und auch sonst!“


  Er nickt. „Ja, habe ich auch, also … jede Menge Bekannte. Dann natürlich die Bang-Gang, auch wenn es sie ja in der Form nicht mehr gibt. Aber einen echten besten Freund habe ich … seit den A-Levels in England nicht mehr.“


  „Dann muss wohl eher ich mich geehrt fühlen! Echt, ganz im Ernst: Ich bin wirklich froh, dass es dich gibt, Phil.“ Woah! Es stimmt, aber sollte ich so was nicht trotzdem lieber für mich behalten? Nein, seinem besten Freund darf man so etwas sagen.


  Er schluckt sichtbar, dann sieht er zu mir. „Stets zu Diensten.“


  Ich boxe ihm im Spaß vor die Schulter. „Spinner! Ich meine das ernst. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier.“


  Seine Miene verdunkelt sich. „Weil du gestern in den Dünen erfroren wärest.“


  „Nein, ich wäre ohne dich gar nicht erst ans Meer gefahren. Ohne deine Hilfe, meine ich. Und ... ich rede nicht von der Therapie. Du kamst mir nur ganz am Anfang wie ein Arzt vor, danach warst du ein alter Freund und jetzt ... bist du eben ... sehr wichtig geworden.“


  Er schweigt und wir erreichen die Robbenstation.


  „Ich möchte dich auf keinen Fall verlieren“, murmele ich, als er einparkt. Er starrt mich kurz an, dann lächelt er.


  „Ich werde dich nicht allein lassen, das habe ich dir versprochen.“


  Bevor ich es begreife, habe ich mich zu ihm gewandt und meine Hand legt sich an seine Wange. „Ich hoffe wirklich, dass dieser geheimnisvolle Typ irgendwann erkennt, was für ein wunderbarer Mensch du bist, Phil. Du hättest das wirklich verdient.“


  Sein Blick bewölkt sich schlagartig, er senkt ihn und schüttelt den Kopf. „Das wird nicht passieren, aber das ist okay. Es gibt Wichtigeres.“


  „So? Was denn? Ich meine, was ist wichtiger als Liebe?“


  „Freundschaft“, sagt er nur und legt seine Hand an meine. „Nähe.“


  Dann nimmt er meine Hand herab und steigt aus. Ich folge ihm und wir betreten unser Ausflugsziel, während meine Gedanken um diese zwei Worte kreisen.


  Nähe und Freundschaft. Ist das so? Sind diese Dinge wichtiger als Liebe? Wichtiger, als zu lieben und geliebt zu werden? Für mich ist das schwer vorstellbar, denn Liebe bedingt Hingabe und rückhaltloses Vertrauen, oder nicht?


  Wenn er recht hat, dann ist das, was ich an Freundschaften habe, vielleicht ein – sehr fader! – Ausgleich für das, was mir an Liebe von Tim fehlt?


  Die Grübeleien sind vergessen, als wir an den Gehegen entlangschlendern, Fotos machen und uns unterhalten.


  Meine Zeit mit Phil zu verbringen erscheint mir so natürlich und selbstverständlich, dass ich einen sichtbaren Schauder nicht unterdrücken kann. Er mustert mich ernst.


  „Was hast du?“


  Ich lächle gezwungen, aber ich weiß, dass er es durchschaut. „Ich ... schon gut.“ Nein, es ist besser, es nicht zu sagen. Denn zumindest seine Freundschaft bietet mir tatsächlich einen kleinen Ausgleich für das, was mir fehlt. Niemand wird die Lücke jemals schließen können, die Tims Tod hinterlassen hat, aber Phils Nähe und das Vertrauen, das ich ihm entgegenbringe, finden Platz in den Resten meines Herzens.


  Er sieht mich noch einen Augenblick lang forschend an und wendet sich um, um zum nächsten Gehege zu gehen.


  Ich ergreife seine Hand und trete neben ihn. Meine eigene Aktion erschreckt mich, aber es fühlt sich richtig an. Zumindest, wenn ich von meinen stummen Überlegungen ausgehe. Sein fragender Blick gleitet von unseren Händen in mein Gesicht.


  „Ich brauche das kurz, okay? Ich ... brauche … Kontakt.“


  Er nickt und bewegt seine Finger, verschränkt sie mit meinen, bevor er sacht zudrückt. „Ist okay.“


  Ich schaffe es gerade noch, das scharfe Einatmen zu unterdrücken. Dieses Gefühl! Prickelnd und angenehm warm wandert es durch meine Finger in meinen Arm und durch meinen gesamten Körper. Ja, das erdet. Phil ist mein Anker. Ich kann mich auf ihn verlassen und er ist für mich da. Jetzt muss ich nur noch lernen, auch für ihn da zu sein.


  Muss ich das wirklich noch? Oder bin ich das schon? Der Wunsch dazu existiert jedenfalls in mir. Den Rest kann ich später analysieren, jetzt möchte ich einfach genießen. Den Halt, den er mir gibt, die Wärme und die Freundschaft.


  Aus dem ‚kurz‘ wird der gesamte Besuch der Robbenstation, und auch auf dem Weg hinaus lasse ich seine Hand nicht los. Ich kann irgendwie nicht. Und Phil scheint das nicht zu stören. Immer wieder sieht er auf unsere Hände und lächelt auf eine undefinierbare Art.


  Wir lassen den Wagen stehen und gehen Richtung Küste den Dörper Weg hinab. An der Deichstraße entlang und zum Meer hinunter, bis uns der Hunger in eines der Restaurants treibt. Wir lassen es uns gutgehen und unterhalten uns über die Inneneinrichtung, den Service, das leckere Essen und die wirklich süßen Robben, die wir beobachten durften.


  Nachdem wir gezahlt haben, verlassen wir das Lokal und Phil streckt mir kommentarlos seine Hand hin, die ich sofort ergreife. Wir tauschen einen Blick und ich lächle dankbar. Ob er ahnt, wie wahnsinnig lieb ich das finde?


  Wir erreichen den Wagen und fahren zurück zum Ferienhaus. Während der Fahrt bin ich schläfrig, gähne immer wieder verhalten und stecke zu guter Letzt auch noch Phil damit an.


  „Wenn du so weiter gähnst, mache ich dir das nach und fahre uns in einen Straßengraben!“, mault er im Spaß und ich lache.


  „Tut mir leid, das muss die Seeluft sein, vielleicht auch der Schlafmangel ... Jedenfalls ... danke für ... na, du weißt schon ...“


  Er nickt nur.


  Irgendwie will ich bei aller Müdigkeit noch nicht ins Bett, es ist erst neun Uhr, deshalb setze ich mich aufs Sofa und wenig später sehen wir uns einen anderen Film von meiner Festplatte an. Phil sitzt neben mir und ich will ihm gern ein wenig zurückgeben von dem, was er mir heute an Nähe und Bodenhaftung ermöglicht hat.


  „Komm her“, murmele ich und ziehe ihn an mich, um ihn zu umarmen. Er lächelt und liegt gegen meine Brust gelehnt bei mir.


  Böse Falle, dadurch habe ich seinen unglaublich angenehmen Geruch die ganze Zeit in der Nase. Ich versuche schon seit gestern herauszufinden, wonach er eigentlich riecht, aber das einzige Wort, welches ich finde, ist: unvergleichlich. Einfach gut, eben Phil-Duft!


  Es tut mir gut, ihn festzuhalten. Ich habe den Eindruck, dass er das braucht und viel zu selten erlebt. Kunststück, er hat ja niemanden, der ihm das ermöglichen könnte. Und beruflich ist er wohl eher derjenige, der, wenn auch mehr symbolisch, immer die Schulter zum Anlehnen bietet.


  Ich lege meine Lippen auf sein Haar und küsse ihn darauf, ganz leicht nur. „Ich passe auf dich auf“, höre ich mich flüstern und kassiere fast einen Kinnhaken, weil er den Kopf so hastig hebt.


  „Was?“


  „Ich sagte: Ich passe auf dich auf.“


  Sein Blick ist so zärtlich, dass sich augenblicklich ein Kloß in meinem Hals bildet. Er schließt die Augen und lächelt. „Danke.“


  „Ich kann das gut“, plappere ich. „Und ich mache das gern.“


  Er lehnt sich wieder dichter an und seine Hände legen sich auf meine Arme. „Du bist so unglaublich, Juli. Manchmal machst du mich einfach sprachlos mit einer einzigen Geste.“


  Ist das ein Kompliment? Ich denke schon, deshalb drücke ich ihn an mich.


  „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.“ Meine Worte klingen hoffentlich genauso ehrlich, wie ich sie meine. Und ich stelle zufrieden fest, dass ich trotz dieser Nähe und der Vertrautheit zwischen uns diesmal nicht mit unangemessener Erregung reagiere. Das hier ist anders als gestern. Viel tiefer und zärtlicher. Und ich werde den Verdacht nicht los, dass es deutlich intimer ist, als Sex es sein könnte.


  Phil hat recht: Freundschaft und Nähe, das sind die Dinge, die im Leben zählen. Und ich möchte beides nicht missen. Zumindest nicht, wenn ich daran denke, dass mir seit so langer Zeit die Liebe fehlt.


  ~*~


  Die Tage nach dem Sturm werden allesamt von einer gewissen Grunderleichterung begleitet, die mich mit dem Verlust der vielen Tränen ereilt hat. Ich fühle mich wirklich leichter, sogar ein bisschen freier.


  Und das liegt meiner Meinung nach auch an Phils Nähe.


  Jede Stunde mit ihm erscheint mir wie ein Geschenk. Heute vor einer Woche hat er mich aus den Dünen geholt und mir damit mindestens eine dicke Lungenentzündung erspart.


  Ich kann zwar nicht sagen, dass ich glücklich oder auch nur zufrieden bin, aber ich schaffe es mittlerweile sehr gut, mich an Kleinigkeiten zu erfreuen, zwischendurch mal ein paar Stunden abzuschalten und nur zu genießen. Ich glaube, der kümmerliche Rest, zu dem ich mit Tims Tod wurde, beginnt tatsächlich damit, sich zu erholen. Und das will ich auch. Ich will wieder leben. So richtig.


  Ohne Phils Freundschaft sähe das anders aus, da mache ich mir keine Illusionen. Aber ich ziehe es vor, darüber nicht nachzudenken.


  Gestern Abend ist er auf dem Sofa in meinen Armen eingeschlafen. Das hat mich mit einem Gefühl erfüllt, das ich nur als Freude definieren kann. Er vertraut mir und er sah so entspannt aus. Endlich mal. Ich meine, klar, ich weiß nicht, wie friedlich er nachts in seinem Schlafzimmer aussieht, aber ich habe noch immer dieses Bild vor Augen, wie er zusammengefaltet und total verkrampft auf dem Sessel geschlafen hat.


  Ich habe ihn nicht aufgeweckt, um ins Bett zu kommen. Irgendwann bin ich selbst auch eingeschlafen und es war ein echt seltsames Gefühl, vorhin engumschlungen aufzuwachen. Ich grinse dämlich, das weiß ich genau, aber es ist mir egal. Ich steige aus der Dusche, ziehe mich an und schnappe mir unten mein Portemonnaie, um zum Bäcker zu gehen. Vorher schaue ich noch kurz ins Wohnzimmer. Tatsache, er schläft noch.


  Wenn ich mich beeile, habe ich das Frühstück fertig, bevor er von allein aufwacht.


  Eigentlich ist das ja völlig egal, aber ich will einfach, dass der Frühstückstisch gedeckt ist, wenn er wach wird.


  Der Wind draußen ist mäßig, ich mache nicht einmal meine Jacke zu, während ich mit langen Schritten zum Bäcker gehe. Eine Zeitung nehme ich für Phil auch mit. Im Gegensatz zu meinen Vorlieben scheint das etwas zu sein, was er morgens braucht. Zumindest, seitdem er hier ist.


  Als ich zurückkomme, liegt er noch auf dem Sofa und ich decke den Tisch. Erst danach gehe ich ins Wohnzimmer und setze mich auf die Kante neben ihn.


  Sein Haar hat sich in wirren Strähnen über seine Augen gelegt. Ich schiebe es vorsichtig beiseite und rüttle sanft an seiner Schulter. „Phil! Aufwachen!“


  Er schreckt so abrupt hoch, dass ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen habe. Vielleicht hätte ich ihn doch von allein wachwerden lassen sollen? Aber das geht heute nicht. Wir haben einen Termin für eine Tagesfahrt zum Leuchtturm Roter Sand. Die vorletzte Fahrt, die in diesem Jahr stattfinden wird. Bleibt zu hoffen, dass der Seegang wirklich schwach genug ist, um am Leuchtturm von Bord gehen zu können.


  „Guten Morgen“, sage ich leise und lächle. „Alles ist gut, keine Panik. Ich bin’s nur – Julius.“


  Sein Blick huscht kurz durch den Raum, dann schleicht sich so etwas wie Erkenntnis in seinen Blick.


  „Morgen“, bringt er hervor. „Wieso habe ich ...?“


  „Wir haben beide hier gepennt. Konntest du halbwegs liegen?“


  Er nickt und richtet sich auf, seine Hand fährt in einer mir schon so vertrauten Geste durch sein Haar, um es über den Kopf zu streichen. „Ja, sehr gut sogar. Wieso hast du mich nicht geweckt?“


  Gute Frage, was sage ich denn jetzt? Er weiß also noch, dass er auf meiner Brust gelegen hat …


  „Weil ich nicht wollte.“ So, muss reichen.


  „Okay“, macht er gedehnt und sieht mich mit einer Mischung aus Freude und Verwunderung an.


  „Frühstück ist fertig. Du kannst aber gern auch erst hier einen Kaffee kriegen.“


  „Mutierst du grad zur Hausfrau?“, zieht er mich auf und grinst. Na toll, er scheint endlich richtig wach zu sein und hat nichts Besseres zu tun, als mich hochzunehmen?


  „Ich geb dir gleich Hausfrau!“, zische ich. „Kaffee steht auf dem Tisch, Macho.“


  Er lacht so laut und fröhlich, dass ich nicht mehr böse sein kann, nicht einmal gespielt. „Ach, Juli, lass dich doch nicht ärgern. Für eine Frau bist du deutlich zu sexy.“ Er sieht mich erschrocken an, was ich eindeutig erwidere. So etwas hat er bislang noch nie gesagt!


  „Na, da hast du dich ja grade noch so gerettet“, gebe ich zurück. „Und danke, ich weiß. Du kannst jetzt aufhören, wie ein Mondkalb zu gucken, nur weil du mir ein Kompliment gemacht hast.“


  Er nickt und lacht. „Ja, tut mir leid, ich will nur einfach nichts Falsches sagen.“


  „Verstehe ich, aber ganz so vorsichtig brauchst du nun auch nicht zu sein. Zufällig hören schwule Kerle wie ich das ganz gern, wenn so ein heißer Typ wie du so was sagt!“


  Gleiches mit Gleichem, das hat er nun davon! Ich lache, während er mühsam schluckt.


  „Heißer Typ, ja?“


  „Wäre dir lauwarm lieber?“ Scheiße, ich habe viel zu gute Laune, aber im Moment finde ich das okay. Die Phasen, in denen ich mich nicht ausstehen kann, weil ich mal aus Versehen lächle, werden sicherlich auch wiederkommen.


  Phil steht nun doch auf und kommt auf mich zu. Direkt vor mir bleibt er stehen. „Du bist ein scharfzüngiger, kleiner Teufel, weißt du das eigentlich?“


  „Wer ist hier klein?“ Aber ehrlich mal! Er ist vielleicht fünf Zentimeter größer! Das wäre an anderer Stelle ’ne Menge, aber ...


  Was denke ich denn da? Stopp, stopp!


  Er lacht und zieht mich an sich. „Du bist so süß, wenn du albern wirst. Lass dir das niemals nehmen, ja?“, sagt er ernst, dann gibt er mich frei und wendet sich zur Treppe um. „Bis gleich!“


  Ich blicke ihm nach. „Das hat man mir schon genommen, aber ich kenne jemanden, der mir geholfen hat, es wiederzufinden.“


  Er stockt mitten im Schritt und sieht mich an. „Du bist es tausendmal wert, Juli.“ Damit wendet er sich wieder ab und verschwindet in seinem Zimmer.


  Verblüfft starre ich noch einen Moment auf die leere Treppe und setze mich an den Tisch.


  Mitten beim Frühstück, das wir wie immer recht ausgiebig zelebrieren, schießt mir eine Frage durch den Kopf: „Sag mal, hast du zufällig die Kladde bei?“


  Er setzt seine Kaffeetasse wieder ab und nickt. „Ja. Die lasse ich nicht unbeaufsichtigt irgendwo. Wieso fragst du?“


  „Ich hatte grad ’ne Idee. Du hast nicht drin gelesen, oder?“


  Er schüttelt den Kopf. „Sagte ich doch. Wenn du mir etwas mitteilen willst, kannst du das jederzeit einfach mündlich tun.“


  „Kannst du sie mir geben? Ich möchte ... den Mittelweg ausprobieren.“


  Das Fragezeichen schwebt förmlich über seinem Kopf. „Mittelweg?“


  „Ja, ich würde dir gern daraus vorlesen. Dann hörst du es und ich muss nicht drüber nachdenken.“


  Phil schürzt die Lippen und mustert mich, endlich nickt er bedächtig und ich atme auf.


  „Dann möchte ich heute Abend damit anfangen, dir mein Leben vorzulesen.“ Woah! Hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde. Geschweige denn, dass ich die Kladde freiwillig noch einmal aufklappen könnte. Aber nun erscheint es mir richtig. Vielleicht hilft es mir, alles mit ein wenig Abstand noch einmal zu betrachten, wenn ich es teile.


  „Gut, dann freue ich mich darauf, dir nachher zuzuhören. Haben wir heute diese Leuchtturmsache?“ Er blickt auf seine Armbanduhr.


  „Ja, wir müssen in einer halben Stunde los.“


  Er nickt und trinkt noch einen Schluck Kaffee.


  ~*~


  Heute fahre ich und ich spüre Phils Blicke die ganze Zeit auf mir. Er wirkt nachdenklich, wann immer ich aus dem Augenwinkel zu ihm sehe. Einmal wende ich den Kopf und lächle ihn an. „Genießt du deinen Urlaub eigentlich wenigstens ein bisschen?“


  „Sicher! Ich hab seit Jahren nicht so viel geschlafen, so viel gesehen ... Tut gut, mal aus allem raus zu sein.“


  „Das freut mich. Du musst das in Zukunft besser regeln, Phil. Es wird auf Dauer nicht reichen, alle drei-vier Jahre mal eine längere Auszeit zu nehmen.“


  „Ich bin Arzt, schon vergessen?“


  Ich antworte nicht, folge der Beschilderung und biege ab.


  „Aber du hast schon recht“, setzt er dann seufzend hinzu. „Etwas regelmäßiger sollte ich das schon machen ...“


  Das entlockt mir ein Grinsen. Geht doch! Den Herrn Doktor muss man anscheinend zwischendurch auch mal in die richtige Richtung schubsen.


  „Ich genieße diese Zeit mit dir und es gefällt mir gar nicht, dass ich irgendwann zurück muss“, murmelt er und atmet geräuschvoll durch.


  „Ich dachte, du hast deinen Traumberuf? Ich meine, ich halte deinen Job für deine Berufung, du etwa nicht?“, frage ich erstaunt und wir erreichen unser Ziel.


  „Tust du? Hm, ja, ist es auch, denke ich. Ich wollte nie etwas anderes machen. Ich wollte nie Leute aufschnippeln oder so. Ich wollte immer schon Seelen heilen, soweit das möglich ist.“


  „Du machst das gut. Ich könnte das nicht. Mir dauernd anhören und am besten noch miterleben, wie schlecht es den Menschen geht ... Ich habe mich immer nur mit toter Materie beschäftigt, um Raum zum Leben zu schaffen, Raum für Kunstwerke oder mal einen Bahnhof ... Auf der halben Welt stehen Gebäude, an denen ich geplant habe. Eines meiner Fensterdesigns ist ein eingetragenes Patent, genauso wie eines meiner Leichtbaudesigns.“


  „Kriegst du darüber noch Geld?“


  Ich nicke. „Nicht Unmengen, aber es ... Na ja, wenn ich nicht der Dekadenz verfalle, werde ich davon und von meinem ... Bankguthaben sehr gut leben können.“


  „Du willst wirklich nie wieder ein Haus bauen?“


  Ich lächle traurig und parke ein. „Ein Haus – vielleicht. Aber keine Großaufträge mehr.“


  „Eines? Was für eins?“


  Ich schnalle mich ab, und drehe den Oberkörper, um ihn direkt anzusehen. „Deines. Also ... falls du das noch willst ...“


  Da sind sie wieder, die strahlenden Sonnen, blau und von einem Lächeln erhellt. „Das würdest du tun?“


  Ich nicke, wenn auch zögerlich. „Ja, denke schon.“


  Seine Hand legt sich auf meinen Unterarm. „Ich ...! Das wäre toll!“


  Ich grinse. „Wir reden darüber, wenn du weißt, wo du es bauen lassen willst, okay?“


  „Wie, wo?“


  „Na ja, man baut sein Haus nicht einfach irgendwohin, Phil“, belehre ich ihn. „Es sollte schon ein Ort sein, an dem man sich vorstellen kann, den Rest seines Lebens zu verbringen. Weißt du das etwa schon?“


  Er setzt zu einer Antwort an, das sehe ich genau, doch sein Mund schließt sich wieder und er schüttelt den Kopf.


  Ich gäbe jetzt alles, schlichtweg alles, um diese unausgesprochene Antwort zu hören – verfluchte Neugier! Aber ich weiß zu genau, dass keines meiner Worte ihn dazu bringen wird, es mir zu sagen.


  „Komm, lass uns den Leuchtturm erobern!“, erwidere ich deshalb und steige aus. Unsere Rucksäcke mit ein wenig Proviant und dicken Pullovern holen wir aus dem Kofferraum, um sie zu schultern.


  Phil ist binnen Sekunden an meiner Seite und wir gehen den gepflasterten Weg in Richtung Küste entlang.


  Kein Händchenhalten heute, aber das ist irgendwie auch nicht nötig. Die Blicke, die wir tauschen, reichen aus, um mich in Kontakt zu halten. Noch immer driften meine Gedanken, mein ganzes Sein schnell ab, wenn ich das Meer sehe. Es ist noch Sehnsucht da, Sehnsucht nach meinem Mann, meinem alten Leben. Aber sie bremst mich nicht mehr. Sie treibt mich eher voran. Ich habe keine Ahnung, wohin. Aber ich will den Boden nicht verlieren. Boden bedeutet Realität und Beständigkeit. Tim … Bei Tim hatte ich all das. Sicherheit, Geborgenheit, Liebe, Nähe, Wärme … Und all das fehlt mir so sehr! Der Kontakt zu meinem Mann, das war mein Halt in der Realität. Mein Anker, vielleicht … Nein, ein Anker ist lebloses Metall, das, was Tim mir geboten hat, war Boden. Nährboden für meine Wurzeln …


  Ich brauche auch jetzt keinen Anker, ich brauche Wurzeln!


  Ich bin wie ein Baum, den man knapp über der Erde abgesägt hat. Wurzellos und ungeschützt werde ich sterben, einfach auslaufen und verschwinden. Aber – und das ist das, was sich in den letzten Monaten, seit meiner freiwilligen Einweisung in die Klinik, geändert hat – ich will nicht sterben. Will nicht auslaufen und vergehen.


  Ich will neue Wurzeln, will wieder Kraft schöpfen aus dem, was ich kann und aus dem, was ich bin.


  Dieser Gedanke lässt mich traurig seufzen, denn: Was bin ich? Wer bin ich? Also, abgesehen von dem, was in meinem Ausweis und meinem Lebenslauf stehen könnte?


  Phil wendet sich mir zu, beobachtet meine Mimik. „Worüber denkst du nach, Juli?“


  „Über Bäume und Wurzeln“, gebe ich zurück und schlucke. „Ich habe gemerkt, dass ich wieder Wurzeln brauche.“


  „Also bist du wie ein Baum?“, hakt er nach und bleibt stehen.


  Ich tue es ihm gleich und nicke. „Irgendwie schon, ja. So viele Jahre lang war Tim der Boden, in den ich meine Wurzeln strecken konnte. Aber das geht nicht mehr und jetzt ... muss ich einen neuen Weg finden, verstehst du?“


  Er schluckt, nickt aber nicht. „Das ist ein sehr schönes Bild, Juli. Es klingt auch sehr passend, aber wart ihr nicht gegenseitig der Boden für eure Wurzeln? Ihr seid doch beide gewachsen, habt euch entwickelt! Für mich sah das, was ich mitbekommen habe, immer sehr beiderseitig aus.“


  Gute Frage! Kann ich die Antworten bitte mal sehen?


  „Weiß nicht, vielleicht. Ich war für ihn da, er für mich. Jetzt muss ich für niemanden mehr da sein und niemand ist ...“ Mein Gedanke bricht ab, als mein Blick die blauen Sonnen vor mir trifft. „Nein, das stimmt nicht. Du bist für mich da und ich will dir dasselbe bieten können. Eben Freundschaft.“


  Er mustert mich lange schweigend, dann höre ich: „Das tust du. Viel mehr als du ahnst.“


  Wieso klingt das so, als hätte ich etwas Entscheidendes verpasst?


  „Komm, Juli, lass uns in See stechen!“


  Wir gehen weiter und sein Vorschlag hat mich vor der Grübelei bewahrt. Dankbar sehe ich sein Profil an und stelle einmal mehr fest, wie ebenmäßig und schön es ist. Phil hat etwas von einer Statue. Diese glatte Perfektion, die zwar markant, aber doch so vollkommen erscheint, dass man sich unweigerlich fragen will, ob so ein Mensch überhaupt möglich sein kann.


  Er ist es, das weiß ich. Und dabei ist er alles andere als kalt oder starr, wie man es bei Statuen erlebt. Ich wünsche ihm so sehr, dass er irgendwann den Mut haben wird, seinem Geliebten zu sagen, wie sehr er diesen braucht.


  Ich meine, sind wir doch ehrlich, er verbringt seine Zeit mit mir Emotionskrüppel; seinen Urlaub! Das hat schon leicht masochistische Züge, oder nicht?


  Klar, ich sehe mittlerweile wieder ziemlich passabel aus, der Zombie mit seinen Augenringen und der grauen Haut hat sich verkrümelt, ist gesunder, leichter Sonnenbräune gewichen. Meine Wangen sind nicht mehr so hohl, ich esse wieder vernünftig. Aber ein Krüppel werde ich immer sein. Ein seelischer Krüppel. Entwurzelt, noch nicht wieder in der Lage, sich selbst mit allem zu versorgen, das er zum Leben braucht.


  Ich werde nie verstehen, wieso Phil so tickt. Wieso er mich einem entspannenden Urlaub fernab jedes Patienten vorzieht.


  Denn natürlich bin ich mir darüber im Klaren, dass ich nach wie vor nicht nur guter Freund, sondern eben auch ein Patient von ihm bin.


  Roter Sand


  Wir erreichen die Seebäderkaje von Bremerhaven, an deren Ponton das Schiff liegt, welches uns hinaus auf See und zu einem der schönsten Leuchttürme Deutschlands bringen wird. Außer uns stehen noch drei Familien mit jugendlichen Kindern und mehrere ältere Pärchen hier herum. Insgesamt werden wohl einige Leute mitfahren. Wie auch wir tragen alle wetterfeste, enganliegende Kleidung.


  Wir werden voraussichtlich zweieinhalb bis drei Stunden Aufenthalt haben und ich lege keinen Wert darauf, in der Zeit drinnen herumzusitzen. Ich will auf die Balustrade, die sich noch oberhalb der drei Runderker des Turmes befindet.


  Weite, Luft und Freiheit, diese Dinge verspreche ich mir davon.


  Ein Glück, dass ich schwindelfrei bin!


  Es ist gerade mal halb neun Uhr morgens, als wir an Bord kommen dürfen und das Personal, das unseren Ausflug begleiten wird, ist freundlich. Wir fühlen uns wohl. Es gibt Kaffee und eine Sicherheitsschulung unter Deck, danach will ich nach oben. Ich mag Schiffsfahrten, auch wenn ich sie nur mit einer kleinen Hilfe an den Handgelenken gut vertrage. Ich habe mir vor Ewigkeiten einmal Akupressur-Armbändchen gekauft, die einen bestimmten Punkt am Puls stimulieren und dadurch für Wohlbefinden sorgen sollen. Ob sie es tatsächlich tun, weiß ich nicht, aber wenigstens kann ich mich dadurch auf den von mir so innig geliebten Schiffen schwindelfrei bewegen. Deshalb erhebe ich mich von meinem Sitzplatz und sehe Phil auffordernd an.


  Erst jetzt fällt mir auf, wie grün er um die Nase ist, und das hämische Grinsen verschwindet binnen Sekunden von meinem Gesicht. Ehrlich besorgt beuge ich mich zu ihm. „Hey, bist du seekrank?“


  Er schließt die Augen, schluckt hart und nickt.


  „Schwindelig?“


  Wieder nickt er mit fest zusammengepressten Lippen. Ich streiche über sein Haar und nehme die Armbänder von meinen Unterarmen.


  „Streck mal die Hände aus.“ Er folgt meiner Aufforderung und ich platziere die kleinen Plastikhalbkugeln an den Druckpunkten. „Das wird dir helfen, dazu solltest du lieber frische Seeluft atmen, nicht diese warme, abgestandene hier unter Deck. Komm!“


  Ich bedeute ihm, mir zu folgen und sehe mich nach ihm um. Tatsächlich erhebt er sich und wir erreichen über eine Metalltreppe das Deck, an dessen vorderem Ende wir stehenbleiben, um den Fahrtwind zu genießen. Phil umklammert die Reling, als habe er Angst, über Bord zu gehen. Ich lehne mich an ihn und schlinge einen Arm um seine Schultern.


  „Hey, keine Angst, ich passe auf dich auf. Du wirst weder über Bord gehen noch sonst was, okay?“


  Phil sieht mich dankbar an und lehnt seinen Kopf an meine Schulter. „Brauchst du diese Armdinger nicht selbst?“, fragt er schließlich.


  „Nein, ich kenne die Druckpunkte, und wenn mir schlecht wird, massiere ich sie einfach ein bisschen. Atme tief durch die Nase ein, es wird wirklich gleich besser.“


  Die Nordsee liegt übrigens erstaunlich ruhig, das Schiff stampft zwar ein wenig, aber es sieht tatsächlich so aus, als könnten wir in guten zwei Stunden von Bord auf den Roten Sand klettern.


  Ich freue mich wahnsinnig darauf!


  Die Zeit bis zum ‚Anlegen‘, wenn man es so nennen will, vergeht recht schnell, Phil weicht keine Sekunde lang von meiner Seite und verlangt auch nicht, dass ich ihn loslasse. Auch wenn ich ihm wünschen würde, dass es ihm nicht nur besser, sondern richtig gut geht, bin ich froh, ihm etwas Stärke geben zu können und nicht immer überlegen zu müssen, wie ich meiner unglaublichen Dankbarkeit Ausdruck verleihen soll.


  Kurz, ich genieße seine Nähe. Mehr als einmal muss ich mich zusammenreißen, um ihm nicht einen schnellen Kuss auf die Schläfe zu geben. Diese Tatsache hinterlässt Scham in mir. Es ist einfach falsch, Phil mit dieser Zärtlichkeit begegnen zu wollen.


  Schließlich wird die Gangway ausgelegt und der Wechsel vom Boot auf den dreißig Meter hohen Turm beginnt.


  Zuerst steigen mehrere Leute vom Personal hinauf, nach zwei Pärchen sind Phil und ich dran. Die steile Treppenleiter am Fuß des Turms bis zum Einstieg ins Innere schaffen wir relativ zügig, dann werden wir gebeten, uns umzusehen, wie wir wollen. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, schlüpfe aus der Jacke, ziehe den Pullover an, Jacke wieder drüber und ab über den Treppenschacht bis ganz nach oben.


  Phil erscheint mir weit weniger enthusiastisch, aber ich lasse ihm einfach die Zeit, die er braucht, warte oben auf der Balustrade auf ihn und verkneife mir sämtliche blöden Sprüche, die mir einfallen wollen.


  Ich lasse mir den hier oben doch recht heftigen Wind um die Nase wehen, lehne mich an die halbhohe Reling und mache ein paar Fotos von der Aussicht. Das Meer liegt heute so ruhig und dunkel, keine Spur von Grau findet sich darin … Tim ist trotzdem bei mir. Immer. Und Phil. Ich wende den Kopf, aber er ist noch nicht da. Trotzdem bin ich mir sicher, dieser Tag muss einfach toll werden!


  Endlich erscheint auch Phil, oder besser: Endlich höre ich ihn hinter mir. Er steht in der offenen Tür zur Balustrade und hält sich am Rahmen fest. Sein fahriger Blick huscht immer wieder auf den Boden der Aussichtsplattform, zu mir, zum Geländer und, soweit ich das beurteilen kann, auch hinab zum Wasser gute fünfundzwanzig Meter unter uns. Ich trete zu ihm und blicke ihn fragend an.


  „Ich ... habe Höhenangst“, bekennt er schließlich und ich kann einfach nicht anders, ich schlinge meine Arme um seine Mitte und drücke ihn an mich.


  „Hab keine Angst, ich bin doch auch hier. Siehst du?“ Ich lasse den Blick zum Boden gehen. „Ich stehe schon draußen. Du schaffst das!“


  Ich spüre sein Zittern, würde ihm so gern noch irgendetwas sagen, das ihn lockerer werden lässt.


  Sein zweifelnder Blick hat so etwas Herzerweichendes, dass ich ihn fester an mich drücke und danach sein Gesicht mit den Händen umfasse. „Ehrlich, hier kann dir nichts passieren. Ich verspreche es dir!“


  Endlich lächelt er, ich lehne meine Stirn an seine und er nickt. „Okay, ich versuch’s.“


  Ich trete einen Schritt zurück und wende mich halb um, als sich seine Hand an meine klammert und er mit einem großen Schritt neben mich tritt.


  „Sehr gut! Jetzt komm“, sage ich und lächle ihm zu. „Wir wollen Fotos machen von deinem Mut, damit du dich immer daran erinnerst!“


  Wieder nickt er, doch der Zweifel in seinen Augen bleibt. Unsere Finger verschränken sich, das Kribbeln schießt augenblicklich durch meinen Arm und ich schnappe nach Luft. Mann, so intensiv war das aber neulich nicht!


  Es dauert noch einige Minuten, in denen ich dicht bei ihm bleibe, und langsam aber sicher nähern wir uns der Reling so weit, dass auch Phil in die Weite der Nordsee blicken kann, ohne zu schaudern.


  „Weißt du eigentlich, wie unglaublich süß du bist, Phil?“, frage ich dicht an seinem Ohr, während ich ihn festhalte. Seine Hände klammern sich um die oberste Sprosse der Reling, seine Fingerknöchel treten weiß hervor. So ganz ist die Anspannung noch nicht verschwunden.


  „Süß?“, fragt er erstaunt und sieht mich an.


  „Ja, total zum Anbeißen. Nein, eigentlich zum Beschützen.“


  Er blinzelt, dann atmet er spürbar durch. „Ich ... möchte gern ein Foto von uns beiden machen.“


  Noch während ich mich frage, wie er das realisieren will, solange er das Geländer so umklammert, lösen sich seine Hände und er nimmt mir das Smartphone ab.


  „Komm her“, sagt er leise und dreht mich um, bis meine Schulterblätter an seiner Brust liegen. Sein Arm schlingt sich um mich – verdammt fühlt sich das gut an! Ich schließe kurz die Augen und spüre dieser Umarmung nach, dieser Nähe. Seine Wange schiebt sich neben meine. „Hey, du solltest schon hingucken, sonst wird das mit dem Foto nichts!“


  Er klingt wie ausgewechselt, aber ich freue mich zu sehr darüber, als dass ich ihn verwirrt anstarren könnte. Sein freier Arm ragt weit ausgestreckt nach vorn und hält das Handy fest. Er macht nicht nur ein Bild, was mich aber nicht weiter stört. Diese Umarmung hat etwas so Intimes, ich kann das nicht beschreiben. Dabei wären wir uns rein physisch gesehen viel näher, wenn wir uns gegenseitig umarmten.


  „Danke!“, sagt er und seine Wange streift meine noch einmal, als er sich zurückzieht.


  Ich fahre herum und nehme ihm das Handy ab, um ihn zu knipsen. Seine gute Laune, von der ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, woher sie plötzlich kommen mag, will ich auf ein Bild bannen. Er lacht in die Kamera, streckt mir die Zunge heraus und ist so ausgelassen, dass ich das Smartphone ehrlich verblüfft sinken lasse.


  „Sag mal, was für Drogen hast denn du plötzlich intus? Und wieso gibst du mir davon nichts ab?“


  Er lacht noch einmal, schnappt sich wieder die Kamera und knipst mich.


  „Du hast ’nen Vogel, Phil, aber ... es gefällt mir!“


  Er tritt wieder dicht zu mir und umschlingt mich mit dem freien Arm. „Du bist es, Juli. Deine Freundschaft, deine Sorge um mich ... Danke dafür!“ Er blickt mich so ernst an, dass ich hart schlucken muss.


  „Du hast diese Höhenangstgeschichte aber nicht nur gespielt, oder?“, entfährt es mir. Irgendwie ist ein gewisser Argwohn erwacht. Was, wenn er das nur vorgetäuscht hat, um mir mit einem psychologischen Winkelzug weiter auf die Sprünge zu helfen?


  Er schüttelt geschockt den Kopf. „Nein, ich habe wahnsinnige Höhenangst, Juli. Ohne dich würde ich zitternd auf dem Boot warten, bis ihr alle wieder herunterkommt. Selbst diese Leiter ganz unten war schon schwierig.“


  „Okay, aber jetzt hast du bewiesen, wie mutig du sein kannst! Ich bin sehr stolz auf dich!“ Meine Hände wandern wieder um seinen Oberkörper herum und ich hebe den Kopf ein wenig, um seine Wange zu küssen. „Du bist mein Held.“


  Woah! Wie ist das nun wieder passiert? Fällt mir denn wirklich nichts Besseres ein, als ihn zu küssen? Das ging doch neulich schon mal schief! Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!


  Diese Gedanken hasten wie ein Teleprompter durch meinen Kopf und ich versuche, etwas Abstand zu nehmen. Doch Phils Umarmung bleibt, verstärkt sich noch und zieht mich dichter an ihn.


  Ich will die Frage in seinen schönen Augen nicht sehen, doch das muss ich auch gar nicht. Ich schließe reflexartig die Augen, als seine Lippen sich auf meine legen und mich gefangen nehmen. Ohne Zunge, übrigens. Zärtlich, fragend, forschend. Phils Berührungen sind so sanft, dass ich aufseufzen will. Ich erwidere den Kuss, genieße ihn auf eine verrückte Art sogar, aber ich ...!


  Phil zieht sich zurück und ich reiße die Augen auf. Was ist das in seinem Blick? Reue? Eine Bitte um Verzeihung? Ich habe keinen Schimmer.


  „Danke“, murmelt er. „Für alles.“


  Ich weiß nicht, was das bedeuten soll und ziehe es vor, seine Worte auf meine Hilfe in Sachen Höhenangst zu schieben. Ja, das ist gut – und so herrlich unverfänglich!


  Nein, stopp, so geht das nicht!


  Eine Sekunde später küsse ich ihn. Ich will ihn schmecken, die Wärme seines Mundes, den Geschmack von Phil, vermischt mit ein wenig Kaffee und dem Kaugummi, das ich ihm während der Bootsfahrt gegeben habe. Ein sagenhafter Geschmack.


  Phil braucht einen Moment, um den Kuss zu erwidern und er bleibt zögerlich, das bemerke ich trotz dieses Aromafeuerwerks auf meiner Zunge. Woah, wie ich diesen Geschmack liebe!


  Okay, jetzt wird’s weird. Dachte ich grade wirklich ‚liebe‘?


  Hastig nehme ich Abstand und bin versucht, eine Entschuldigung zu murmeln. So etwas Ähnliches sprudelt dann auch aus meinem Mund: „Ich ... konnte diesem irren Geschmack nicht widerstehen ... ’Tschuldigung!“


  Er grinst. „Dito. Aber du wirst verzeihen, wenn ich mich dafür nicht entschuldige ...“


  Ich nicke, dann starre ich ihn schockiert an. „Nein, Moment! Ich hab mich nur entschuldigen wollen für ... äh ... die Unverschämtheit ...“


  Er kichert und schüttelt den Kopf. „Du bist ... unglaublich, Juli. Einfach unglaublich ...“


  Klingt nach ’nem Kompliment, finde ich. Ich lächle. Dann fällt mir der geheimnisvolle Typ ein, in den er schon so lange verliebt ist, und ich bereue tatsächlich. Ich kann ihn doch nicht einfach so küssen! Echt, nachdenken wäre angebracht. Also, beim nächsten Mal ...


  „Wieso siehst du mich jetzt so ernst an?“, will Phil wissen.


  „Ich ... hätte das nicht tun sollen. Wir sind Freunde, sehr gute Freunde, ja, aber doch nicht ...!“ Ich breche hilflos mit den Schultern zuckend ab.


  „Nicht was?“


  „Na ja, die Zeiten, wo ich mit meinen besten Freunden wann immer ich wollte, in einem Bett – oder sonst wo – gelandet bin, sind lange vorbei. Und ich kann das auch gar nicht mehr.“


  Sein Gesichtsausdruck passt zu seinen Worten, aber die bewölkten Sonnen strafen alles als Lügen: „Juli, beruhige dich, das war doch nur ein Kuss!“


  Ja, aber einer, der andere Regionen in meinem Körper ganz schön auf Touren gebracht hat! Na gut, das sollte ich jetzt besser nicht erwähnen. Zumal ich damit nicht sonderlich zufrieden bin. Oh, warte, und wieso sehe ich so was in seinen Augen? Wieso denke ich darüber nach, dass es für ihn eben nicht ‚nur ein Kuss‘ gewesen sein könnte? Ich muss das vergessen! Es war ein ausgesprochen erregender Kuss, aber eben nicht mehr!


  „Ich weiß“, erwidere ich und zwinge mich zu einem Lächeln, als seine Finger über meine Wange streichen. Ich schließe einen Moment lang genießend die Augen. Seine Zärtlichkeit ist irgendwie zu viel für mich und dabei doch auch genau richtig. Es macht mich irre, dass ich so konfus bin!


  Ich könnte Tim, meinen wundervollen Tim, niemals über Bord werfen! Aber meine Liebe für ihn trage ich tief in mir, habe sie in mir eingeschlossen, um sie zu behalten. Und sie wird bleiben.


  Für den einen, ewigen Tag ...


  Die Frage ist nur: Wie stark soll und darf das mein Hier und Jetzt beeinflussen?


  Stellt sich diese Frage denn überhaupt? In Bezug auf Phil doch ganz sicher nicht! Allein schon nicht, weil Phils Herz längst und so unwiederbringlich vergeben ist, dass ich mir alles, was meinem hormongetriebenen Körper noch einfallen könnte, besser gleich verkneife.


  Die Vorstellung, ihn möglicherweise in eine Zwickmühle zu bringen, ist zu viel für mich.


  Irgendwie schaffe ich es, diese Gedanken loszuwerden. Okay, vielleicht sind es auch Phils Hände, die sie wegstreicheln, wer weiß das schon so genau?


  Lesung


  Erst spät am Abend kommen wir zurück. Wir haben noch in Bremerhaven gegessen, und ich fühle mich pappsatt und kugelrund, als ich mich im Wohnzimmer auf das Sofa werfe. Phil tut es mir gleich und wir hocken eine Weile schweigend da.


  „Wo hast du die Kladde?“, frage ich und sehe ihn an.


  „Oben. Soll ich sie holen?“


  Ich nicke. „Ja, bitte.“


  Phil steht auf und geht nach oben, wenig später reicht er mir die Kladde, und während ich darin blättere und gedanklich ein wenig abdrifte, holt er uns Getränke und setzt sich wieder zu mir.


  „Komm her, lehn dich an mich“, bitte ich ihn und er zögert erneut. Das tut er oft in den letzten Tagen. Immer wieder braucht er einen Moment Bedenkzeit, bevor er mir nahe kommt. Ich liege mit dem Rücken an der Lehne, die Beine auf der Ottomane des L-förmigen Sofas ausgestreckt, Phil folgt meiner Geste endlich und bettet seinen Kopf auf meine Oberschenkel, während er sich auf der Sitzfläche des Sofas hinlegt. Er rollt sich zusammen und sieht über meine Knie hinweg, zumindest kurz, dann schließen sich seine Augen und ich beginne vorzulesen.


  Ich habe beschlossen, vorn anzufangen, lese und lese, ernte hin und wieder ein kleines Schnauben und einmal fährt er sogar zu mir herum und starrt mich an. Ja, die Aufmerksamen unter euch – oder die mit dem Supergedächtnis – wissen noch, was ich nach meiner allerersten Begegnung mit Phil an der Bushaltestelle tat ...


  Ich erwidere seinen Blick und kann mir ein Grinsen und ein Schulterzucken nicht verkneifen.


  „Du hast dir einen auf mich gewichst?!“, fragt er perplex und ich höre, wie rau seine Stimme wird.


  „Klar, ich fand dich affengeil!“, erwidere ich freimütig. Was soll ich da verheimlichen oder beschönigen? Immerhin reden wir über Vergangenes. Es ist lange vorbei, so lange …


  „Ich habe dich auch gesehen, damals ... an dieser Bushaltestelle, meine ich. Du hattest ein blaues Sweatshirt an, Slimfit. Dazu eine schwarze Jeans, und deine Frisur war anders als heute. Dein freches Grinsen habe ich übrigens auch gesehen. Es war wie eine stumme Herausforderung.“


  Unfassbar. Er hatte mich auch bemerkt? Das ist schon irgendwie strange.


  „Meine Frisur ist nicht halb so anders wie deine!“, mäkele ich und zupfe an einer seiner weichen Strähnen. Es ist ja nun wirklich kein Geheimnis, dass ich diese halblangen Haare, so gepflegt sie auch aussehen, einfach nicht mag.


  „Ich mach ab Morgen einen Zopf.“ Er kichert. „Liest du weiter?“


  Phil sieht mich jetzt die ganze Zeit an, vielleicht will er sehen, ob ich beim Lesen irgendwelche besonderen Regungen zeige. Er unterbricht mich nicht noch einmal, aber irgendwann wird mein Mund trocken und ich muss einen Schluck trinken.


  „Mein Geschwärme für Tim kommt dir sicher albern vor, oder?“


  Er schüttelt sofort den Kopf. „Nein. Absolut nicht. Ihr wart ein echtes Traumpaar und ich hätte keinem anderen zugetraut, dich glücklich machen zu können. Und du ihn, natürlich.“


  Meine Hand fährt durch sein Haar, streicht es hinter sein Ohr, während ich ihn ansehe. „Du könntest das ganz sicher auch, jemanden glücklich machen. Du solltest ihm nur endlich die Chance dazu geben, von dir glücklich gemacht zu werden ...“


  „Wem?“


  Ich schnaube missbilligend. „Deinem Traumtypen von damals, natürlich.“


  Er seufzt tief. „Juli, wann wirst du mir endlich glauben, wenn ich dir sage, dass das nicht geht, hm? Er würde das niemals zulassen. Niemals. Punkt. Aus. Ende.“


  Seine Worte klingen weder selbstmitleidig noch wütend, auch wenn seine Wortwahl das suggeriert.


  „Du kannst mir genau das noch mal erklären, wenn du es versucht hast, nicht vorher“, erwidere ich streng und hebe den Zeigefinger. „Du magst der beste Psychiater der Welt sein, aber du bist kein Hellseher.“


  „Wohl wahr“, murrt er und lehnt sich neben mir an die Rückenlehne. Sein Arm gleitet um meine Schultern und er drückt mich kurz an seine Seite. „Du solltest aufhören, darüber nachzudenken, okay? Konzentrier dich lieber darauf, deine Wurzeln zu stärken und nicht darauf, mir die Welt zu erklären, Juli. Ich hab dich sehr gern, weißt du, deshalb will ich nicht, dass du dir Sorgen um mich machst. Schon gar nicht, wenn dazu kein Anlass besteht.“


  „Aber, was wenn diesem Typen was passiert? Was, wenn du nie die Chance kriegst, es zu sagen? Was, wenn du dich den Rest deines Lebens darüber ärgerst, es nicht wenigstens versucht zu haben? Was, wenn es einfach irgendwann zu spät ist?!“ Ich spüre, wie meine Kehle eng wird. So vieles kommt hoch. Ich weiß zu genau, wie es ist, wenn etwas zu spät ist. Und ich habe immerhin eine glückliche Ehe gehabt! Trotzdem gibt es eine Million Dinge, die ich gern noch gesagt und getan hätte! Zu Tim, mit Tim, für Tim. Aber das ist vorbei. Einfach so vorbei.


  Wieder seufzt Phil tief und drückt mich an sich. „Hey, nicht weinen, Juli!“ Sein Daumen gleitet über meine Wange, während ich ihn ansehe. Ja, diese Art von Tränen kann ich immer weinen. Um andere, aus Sorge, aus Mitgefühl. So eben auch jetzt.


  „Scht!“, macht er und lächelt. „Ich verspreche dir etwas, okay?“


  Ich nicke.


  „An dem Tag, an dem du freiwillig und ohne Hintergedanken, einfach aus Spaß, ein Haus für mich planst, werde ich ihn besuchen und es ihm sagen, okay?“


  „Du weißt genau, dass ich damit sofort anfangen könnte“, erwidere ich mühsam.


  „Ich sagte freiwillig und weil es dir Spaß macht. Vorher möchte ich das sowieso nicht. Ich will nicht, dass du dich zu irgendwas zwingst, verstanden?“


  „Ja. Na gut. Aber was, wenn ich noch Jahre dafür brauche?“


  Phil verdreht die Augen zur Decke und lacht. „Vielleicht spekuliere ich heimlich genau darauf?“


  Ich schlage ihm leicht gegen die Brust. „Phil!“


  „Schon gut, schon gut. Soll ich mir etwas anderes als Trigger ausdenken?“


  Ich habe keine Ahnung. Was könnte es geben? Offensichtlich fürchtet er sich ja davor, seinem Geliebten endlich zu stecken, wie sehr er sich nach ihm verzehrt!


  „Hm, vielleicht an Weihnachten? Wäre doch ein tolles Geschenk, so eine ewige Liebe, denkst du nicht?“, schlage ich vor.


  Er schürzt die Lippen und denkt eine ganze Zeit lang darüber nach. „Okay, einverstanden. An Weihnachten besuche ich ihn und sage ihm, dass ich seit mittlerweile über zehn Jahren unsterblich in ihn verliebt bin.“


  „Hand drauf!“ Nicht, dass er es am Ende ‚vergisst‘.


  Er schlägt ein und schüttelt den Kopf. „Deine Hartnäckigkeit ist manchmal erschreckend, auch wenn sie mir gefällt. Es geht dir täglich besser. Das zu sehen ist ... richtig klasse.“


  „Alles Ihr Verdienst, Herr Doktor.“


  „Juli, ganz im Ernst, ich war in Rhede dein behandelnder Arzt, aber als ich hier ankam, war ich es nicht. Und daran hat sich seither nichts geändert. Ich habe Urlaub.“


  Ich nicke. Irgendwie finde ich das super. „Cool, soll ich weiterlesen oder machen wir morgen weiter?“


  Phil sieht auf seine Uhr. „Ist schon ziemlich spät und der Tag war lang. Ich würde dir gern weiter zuhören, aber ich fürchte, so langsam schreit das Bett nach mir.“ Zur Bestätigung gähnt er herzhaft und ich kichere.


  Aufbruch


  Der Anruf, den Phil gerade entgegennimmt, macht mir Angst. Ich kann nicht erklären, wieso, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er zurück nach Hause muss. Dass irgendjemand seine Hilfe braucht und er ... mich allein lassen wird.


  Er ist mit seinem Handy am Ohr in den ersten Stock gegangen, ich sehe aus dem großen Fenster des Wohnzimmers aufs Meer.


  Der gestrige Ausflug zum Leuchtturm rückt plötzlich in eine ungreifbare Ferne. Dabei habe ich durchaus viele gute Erinnerungen daran.


  Besonders an den Geschmack von Phils Mund. Ja, ich weiß, solche Gedanken sind nicht nur unsinnig, sondern auch ziemlich überflüssig.


  Ich atme tief durch und lege die Handflächen an das kühle Glas, meine Stirn dazwischen.


  Freunde dich damit an, er packt ganz sicher grade seine Sachen und ist weg. Heute noch. Die rufen ihn nicht an, wenn es nicht wichtig ist!


  Ich will gegen diese blöde, besserwisserische Stimme in meinem Kopf anbrüllen. Ich mache es lautlos.


  Aber er hat Urlaub! Und den hat er sich ja wohl mehr als verdient!


  Tja, darauf nehmen psychiatrische Patienten wohl wenig Rücksicht – hab ich selbst schließlich auch nicht. Wie soll man so was auch? An einem Arzt steht schließlich nicht ‚urlaubsreif‘ dran!


  Ich höre seine Schritte auf der Treppe, sie klingen zögerlich, viel zu schwer für seine sonst so beneidenswerte Leichtfüßigkeit.


  Ich drehe mich nicht um, starre einfach weiter hinaus.


  Wenn er gehen muss, kann ich es nicht ändern. Und ich sollte es ihm nicht schwerer machen, nur weil ich ihn nicht gehenlassen will.


  Ich brauche ihn, brauche den Kontakt, aber dieser Egoismus steht mir nicht zu!


  „Ich muss los, Juli.“


  Ich nicke. Noch immer schaffe ich es nicht, mich zu ihm umzudrehen. Er steht dicht hinter mir, seine Hände legen sich auf meine herabhängenden Schultern.


  „Es tut mir so leid.“


  „Ich weiß“, schaffe ich zu sagen. „Was ist passiert?“


  Er seufzt und lässt seine Hände über meine Seiten an meine Taille gleiten, um mich herum, bis er mich dicht an sich presst. Ich hebe den Kopf, lehne mich an ihn und genieße mit geschlossenen Augen seine Nähe. Atme ihn ein, neige meinen Kopf gegen seinen, als er sein Kinn auf meine Schulter legt.


  „Ein Kind, das den Autounfall der Familie als einziges überlebt hat, ist jetzt in die Klinik verlegt worden. Der Kleine ist erst acht Jahre alt.“


  Ich nicke. Ja, dieser kleine Junge braucht Hilfe, und zwar vom besten PTBS-Spezialisten der Gegend: Phillipp Ackerman.


  Und ich brauche seine Hilfe nicht – zumindest nicht so dringend. Unglaublich, dass ich so eine Lüge auch nur denke!


  „Du bist der Beste, du kriegst ihn wieder hin“, murmele ich und ich meine es auch so. Wenn es einer schafft, dann er.


  „Er hat noch eine Operation vor sich, aber jetzt haben sie ihn zu uns verlegt, weil er den ganzen Tag schreit, und sie ihn nicht länger sedieren wollen und können. Das hält sein junger Körper nicht aus. Ich ... fahre trotzdem nur sehr ungern weg, Juli.“ Ich reiße überrascht die Augen auf, als seine Lippen über meinen Nacken gleiten, und mein Körper eine Party feiern will, die ich noch nie erlebt habe. Ich wende mich hastig in seiner Umarmung um. Bloß nicht noch so ein Kuss auf meine empfindlichste Stelle – na gut, abgesehen von eindeutig erogenen Zonen.


  „Ich weiß ... Aber du musst. Und ... ich lasse dich auch nur ungern gehen, Phil.“


  Er lächelt traurig. „Wirst du mich mal besuchen in Bocholt?“


  Soll ich nicken? Will ich hier weg? Kann ich hier weg?


  „Ja, ich verspreche, wenn ich es hier nicht mehr aushalte, setze ich mich ins Auto und besuche dich.“


  „Klingt gut.“


  „Aber wenn ... Na ja, wenn der Junge erst noch wieder ins Krankenhaus muss ... falls du magst ... du darfst jederzeit wieder herkommen.“ Das muss ich einfach sagen, sonst ärgere ich mich später, es nicht getan zu haben.


  „Das könnte tatsächlich passieren. Je nachdem, wie schlimm seine Verletzungen sind.“


  „Dann fahr jetzt, damit du ihm schnell helfen kannst. Ich weiß, dass du das kannst. Du hast es sogar bei mir geschafft.“


  „Das hatte and...“, er bricht ab und wieder einmal wünschte ich, er hätte mich an seinen Gedanken teilhaben lassen. „Ich muss packen.“


  Er löst sich von mir und geht zur Treppe.


  Soll ich ihm helfen? Meine Füße sind bereits in Bewegung.


  Er grinst, als er meine zur Decke verdrehten Augen sieht.


  „Juli, steh nicht rum und verleier die Augen, hilf mir lieber, dieses Chaos in meinen Koffer zu stopfen!“


  Chaos, das trifft’s ziemlich genau. „Wer hätte gedacht, dass der Herr Doktor so ’ne Schlöre ist?“


  Ich sammele Kleidung vom Boden auf und suche einen Beutel, um sie hineinzustopfen. Irgendwie schaffen wir es tatsächlich, innerhalb von zehn Minuten alles zu verstauen. Wir bringen die Sachen zu seinem Wagen und es heißt Abschied nehmen.


  Ich breite die Arme aus und ziehe ihn an mich. „Ich werde die Gespräche vermissen“, sage ich leise, aber ich weiß, dass er mich versteht.


  „Ich auch. Und dich.“ Sein Mund neigt sich auf meine Stirn und er bleibt eine Weile in dieser Haltung.


  Diese sanfte Berührung rieselt durch mich hindurch, hinterlässt das Gefühl der tiefen Freundschaft mit solcher Intensität, dass ich ihn fester an mich ziehe.


  Meine Hand gleitet an seine Wange und ich sehe ihm tief in die Augen. „Fahr vorsichtig, bitte.“


  Er lächelt, diesmal echter. Was hat er in meinem Blick gesehen?


  „Mach ich, Juli. Keine Sorge. Ich sende ’nen Text, wenn ich angekommen bin. Wenn etwas sein sollte, ruf einfach an. Jederzeit, okay? Ich bin immer für dich da.“


  Während diese Worte noch durch meine Nervenbahnen wabern, macht er sich hastig von mir los und steigt ein. Er setzt den Wagen zurück, bevor ich reagieren kann.


  Aber was soll ich auch sagen? Kann ich denn etwas sagen?


  Ich hebe die Hand zum Gruß und verfolge seinen Wagen mit meinem Blick, bis er außer Sicht ist.


  Ich weiß genau, ab jetzt ist dieses Haus gähnend leer und ungemütlich. Trotzdem werde ich bleiben. Wo soll ich auch hin?


  Klar, ich könnte zu meinen Eltern fahren, aber die beiden haben ihr eigenes Leben.


  Und ich will meine Wurzeln wachsen lassen, mich wieder selbst versorgen können, allein mit mir auskommen.


  Dabei ... war ich bislang nie vollkommen allein. Als ich bei meinen Eltern ausgezogen bin, war ich bereits mit Tim zusammen. Ging mit ihm gemeinsam nach Hamburg, später nach Berlin ... Ich war tatsächlich und wahrhaftig noch nie ganz allein!


  ~*~


  Tja, jetzt bin ich es.


  Allein sein. Tolle Sache, echt. Ich meine, klar, bevor Phil hier aufgetaucht ist, war ich auch allein, sogar fast einen Monat lang, aber da hatte ich ja auch noch keine Ahnung, wie leer und riesig dieses eigentlich so gemütliche Ferienhaus nach seiner Abreise sein würde!


  Was mir nun bleibt, ist, es nun eben allein zu versuchen. Das Wurzeln finden und wachsen lassen, das Zurückkehren in die einzig wahre Realität, jenseits meines alten Lebens.


  Ich denke übrigens ständig an Phil. Darf ich das? Müsste ich nicht jetzt, wo ich wieder allein bin, ständig an Tim denken? Ich meine, ja, das tue ich auch, aber … Scham überfällt mich. Und das zu Recht. Ich seufze und versuche, diesen Widerspruch in mir in Einklang zu bringen. Ich kann beide vermissen – nein, ich vermisse beide! Wenn auch auf so unterschiedliche Art!


  Tims Stimme, sein letztes Wort, das Echo davon wabert immer wieder durch mein Inneres. Aber es klingt nicht anklagend oder bitter. Es bleibt entschuldigend und sanft. Liebevoll.


  Hätte er gewollt, dass ich mit ihm abschließe? Nein! Niemals! Der eine, ewige Tag, er wird doch irgendwann kommen. An dem Tag, an dem ich meinen letzten Atemzug mache. Vielleicht muss ich nicht mit ihm abschließen. Vielleicht kann ich ihn in mir behalten und trotzdem weiterleben. Ja, ich denke, das muss ich sogar.


  Tim hat mich genauso abgöttisch geliebt wie ich ihn. Und wenn er eines ganz sicher niemals wollte, war es, mich allein zu lassen. Er wartet auf mich, irgendwo da draußen, irgendwo tief in mir. Aber worauf?


  Darauf, dass ich sterbe? Darauf, dass ich wieder glücklich werde? Worauf, zum Teufel, wartet er?!


  Ein Bild von den blauen Sonnen schiebt sich vor mein inneres Auge. Darf ich mit ihm befreundet sein? Ja, eindeutig, ja! Meine Freundschaft zu Phil bedroht nichts. Schon gar nicht meine Gedanken oder Erinnerungen an Tim.


  Ich horche in mich und lasse mich erstaunt gegen die Lehne des Sessels sinken. Das ist krass! Wo ist mein schlechtes Gewissen hin? Ein leises, ungläubiges Schnauben kommt über meine Lippen. Es ist … weg! Vielleicht gibt es gar keinen Grund, überhaupt so etwas wie Scham oder Gewissensbisse zu verspüren.


  Ich atme tief durch und rieche es: Phils Geruch liegt noch in der Luft, weich und angenehm. Noch immer kann ich ihn nicht definieren. Ist eben einfach Phil-Duft.


  Und ich denke daran, wie leer hier alles ist. So still. Ich bin nun wirklich niemand, der zu Selbstgesprächen neigt, also kaue ich mir hier auch kein Ohr ab. Musik ertrage ich nicht ständig, obwohl ich schon den dritten Abend damit verbringe, Jeff Wayne’s War of the Worlds anzuhören. Phil hat es mir von seinem MP3-Player auf den Laptop gezogen. So ist ein Teil von ihm immer noch hier. Und die Musik, die ganze Inszenierung gefällt mir.


  Ist vermutlich ein Riesenfehler, mich so daran zu klammern, aber ... es bringt eben diesen Kontakt. Na ja, zumindest eine Illusion davon.


  Ich stehe vom Sessel auf und gehe nach oben. Schlafklamotten an – also eine halblange Schlafhose – und zurück ins Wohnzimmer. Es ist warm genug dort. Ich lasse mich auf das Sofa fallen, ziehe mir eine der kuscheligen Wolldecken über und starre einige Augenblicke in die Flammen, die sich hinter dem feuerfesten Glas der Ofentür zeigen. Drei Tage allein und ich drehe hier schon halb durch.


  Ehrlich, das nervt mich. Ich habe die Zeit mit schlafen, rumgammeln, schlafen, allein kochen, schlafen, allein essen und genau einem Strandspaziergang verbracht.


  Oh, gelesen habe ich auch, sogar mal etwas mehr, da ich ja kaum noch aus dem Haus gehe. Ich bin fast durch mit dieser Reihe über die Dämonen und es tut mir schon jetzt leid darum, dass ich bald die letzte Seite gelesen haben werde.


  Um das hinauszuzögern, schnappe ich mir den E-Reader, den Phil mir hier gelassen hat. Mit dem Hinweis, dass ich außer den fünfzig aktuell auf das Gerät geladenen Büchern noch weitere aus dem Internetshop und einer Cloud abrufen kann. Ich bin fasziniert davon, wie gut man auf diesem Ding lesen kann. Ich stutze, während ich das Archiv durchsuche. Da gibt’s noch mehr Teile von dieser Reihe? Sequels? Cool! Ich sehe nach, um wie viele weitere Teile es sich handelt, und beschließe, meine Lektüre doch am letzten Band in Papierform fortzusetzen. Wenn’s danach auf dem Reader weitergeht, bitteschön!


  Dieser kleine Lichtblick versüßt mir den Abend, trotzdem bin ich zu schlaff und müde, um zum Schlafen nach oben zu gehen.


  Irgendwann fallen mir einfach die Augen zu.


  Konfusion


  Meine Träume drehen sich seit ein paar Tagen wieder vermehrt um Verlust und Abschiede. Entsprechend schweißgebadet erwache ich am nächsten Vormittag.


  Aber ich bin nicht wegen des Traumes hochgeschreckt. Ich blinzele verschlafen in Augen, die überhaupt nicht hier sein können.


  „Verdammte Alpträume!“, brumme ich und werfe den Kopf wieder in das Kissen. Echt mal, kommen jetzt auch noch Halluzinationen dazu?


  Ich dachte wirklich, ich wäre auf dem Weg der Besserung, da ist so ein Rückschritt äußerst unpassend!


  Ins Kissen brummend kneife ich die Augen fest zu und hoffe, wenn ich mich erneut aufrichte, ist alles wieder im Lot.


  „Juli?“


  Nein, das hab ich nicht gehört. Ich knurre laut. Geh weg, blöde Halluzination! Und wenn schon, dann könntest du mir wenigstens meinen Mann vorgaukeln und nicht meinen besten Freund, oder?


  Verdammtes Gehirn!


  „Geh weg!“, fauche ich nun wirklich. Dann richte ich mich entschlossen auf und schiebe die Beine vom Sofa. Der Ofen ist ausgegangen und ein Zittern erfasst mich. Super, ich trage ja nur die Schlafanzughose. Mein bloßer Oberkörper mag den Temperaturwechsel offensichtlich nicht.


  „Juli? Wirst du heute noch wach?“


  Ich sehe auf. Tatsache, da auf dem Wohnzimmertisch, direkt neben meinem Laptop hockt Phil.


  „Bin wach!“, maule ich. Mann, hab ich miese Laune!


  „Wieso sollte ich weggehen?“


  „Du bist eine blöde Halluzination, geh jemand anderen nerven!“


  Er kichert.


  „Ja, danke, genau so brauche ich das!“, maule ich weiter und stehe auf.


  „Juli, ich bin wirklich hier.“ Und während die Stimme das sagt, umschlingen mich Arme, gegen die ich mich weder wehren kann noch will. Ich atme ihn ein, den Phil-Duft, der so unwiderstehlich in meine Nase fährt. Außerdem gleiten seine warmen Handflächen über meine Haut ... Ich schlucke hart.


  „Hmmm“, mache ich und erschrecke über diese laute Bekundung meines Wohlwollens. Na klar, er riecht super, aber muss ich ihm das gleich so zeigen?


  „Ich bin eben angekommen. Die Verandatür war nicht ganz zugeschoben, hast du das gestern Abend vergessen?“


  Ich nicke schwach und gähne.


  Seine Lippen streifen meine Wange, mein Ohr. Ich erstarre.


  „Phil, du ... was tust du da?“ Ich klinge schon fast panisch, aber diese Zärtlichkeiten habe ich vermisst und für ziemlich lange verloren geglaubt, jetzt überfallen sie mich, nehmen mir die Luft mit einer unheimlich angenehmen Atemlosigkeit. Ich drehe den Kopf, suche seine Lippen und seufze erleichtert auf, als ich sie an meinen spüre.


  Auch wenn der Kuss nicht lange dauert und Phil mich sacht aus der Umarmung entlässt, ich stehe vollkommen unter Strom.


  „Was ist mit dem Jungen?“, frage ich, endlich klarer werdend.


  Seine Miene verdunkelt sich so schlagartig, dass ich wieder auf ihn zu gehe und meine Hände seine Unterarme ergreifen.


  „Er ist tot.“


  Ich drücke Phil an mich. Er zittert und murmelt: „Er hat die letzte Operation nicht überstanden.“


  „Das tut mir so leid! Komm, setz dich, du brauchst einen Kaffee!“


  Er sinkt auf das Sofa und reibt sich müde die Nasenwurzel. „Was ich jetzt brauche, bist du.“


  Ich bleibe abrupt stehen und drehe mich in Zeitlupe wieder zu ihm um. Ich bin schon halb in der Küche. „Wie bitte?!“


  Er sieht auf, schüttelt den Kopf. „Schon gut, Kaffee wäre toll.“


  Ich zögere, aber was soll ich tun? Am besten, ich stelle schon mal die Maschine an, dann kann ich ihn immer noch ausfragen oder wahlweise ablenken. Ich hege die Vermutung, dass er den Jungen nur ungern noch einmal erwähnen will.


  Die Maschine läuft, ich kehre zu ihm zurück und setze mich neben ihn auf die Armlehne.


  Meine Hand gleitet in seinen Nacken und streichelt ihn. Er lehnt sich an die Berührung und sieht zu mir hoch. Ein gequältes Lächeln, das nur für Sekundenbruchteile anhält, dann weicht es wieder dem traurigen Ausdruck, der auch seine Sonnenaugen umwölkt.


  „Möchtest du drüber reden?“


  Er schüttelt den Kopf. „Ich möchte ... einfach einen Moment hier sitzen, ja?“


  Ich bin mir so sicher, dass er eigentlich etwas anderes sagen wollte! Aber in seinem Zustand werde ich sicherlich keine bohrenden Fragen stellen.


  Meine Hand krault ihn noch, ich lege die andere an seine mir abgewandte Wange und drehe seinen Kopf zu mir. „Ich passe auf dich auf, weißt du doch. Bleib einfach hier sitzen, solange du magst. Ich gehe schnell duschen und Brötchen holen, okay?“


  Er nickt matt, deshalb zögere ich. Soll ich wirklich weggehen? Kann ich nicht einfach hier sitzenbleiben und ihm zeigen, dass ich ...


  Ja, dass ich was?


  Ich stehe auf und gehe nach oben. Rekordverdächtige fünf Minuten später stehe ich frisch geduscht in meinem Schlafzimmer und fische mir Wäsche aus dem Schrank. Zwei weitere Minuten und ich bin wieder unten.


  Sofort zur Küche, Kaffee holen, Phil geben, dann geht’s ab zum Bäcker.


  Als ich zurückkomme, steht er am Küchentisch und legt Messer neben die Teller.


  „Du solltest dich doch ausruhen und erst mal ankommen ...“ Mein sanfter Vorwurf wird von einem echten, warmen Lächeln quittiert. Ich gehe, die Brötchentüte noch in der Hand, auf ihn zu.


  „Du machst dir zu viele Gedanken, Juli. Ich bin okay. Ich hab schnell gelernt, dass ich nichts an mich herankommen lassen darf.“


  Ich schnaube. „Klar doch!“


  Sofort tut mir mein scharfer Ton leid. „Hey, setz dich einfach, ja? Ich hole den Rest und dann frühstücken wir erst mal in Ruhe.“


  Er nickt und nimmt mir die Brötchentüte ab.


  „Ich hab dich so sehr vermisst“, sage ich, während wir essen.


  Er sieht erstaunt von seinem Brötchen auf. „Hast du?“


  „Ja, sicher, war ziemlich langweilig hier. Ich hab nur gelesen und gepennt.“


  „Und schlecht geträumt. Oder weshalb hast du mich für einen Alptraum gehalten?“ Er zieht die Augenbraue hoch.


  „Damit meinte ich nicht dich. Dich habe ich nur für eine Halluzination gehalten ...“, bekenne ich leise und konzentriere mich auf mein höchst interessantes Croissant.


  Er kichert. „Oh, was Neues. ’Ne Halluzination war ich noch nie!“


  „Blödmann. Was willst du heute machen?“


  „Hm, erst mal in Ruhe ankommen, glaube ich.“


  Ja, gute Idee. Wenigstens ist er vernünftig.


  „Wie lange kannst du bleiben?“, stelle ich die Frage, auf die ich gar keine Antwort will.


  „Ich ... der Tod des Jungen ... Ich hab mich krankschreiben lassen. Erst mal für zwei Wochen.“


  Zwei Wochen mit Phil! Das ist wie ein Geschenk. Wahnsinn!


  „Dir geht es viel schlechter als du zeigst“, stelle ich trotzdem mit nüchternem Ton fest.


  „Nein, das geht schon. Es ist nie leicht, einen so jungen Menschen zu verlieren. Aber ich habe in den drei Tagen in der Klinik gemerkt, wie gestresst ich noch immer von der Arbeit bin. Und da ich wusste, dass ich mich hier erholen kann ...“


  „Das war eine weise Entscheidung. Dann habe ich ja jetzt vierzehn Tage Zeit, dich wieder aufzupäppeln!“


  „Untersteh dich!“


  „Was denn? Du wolltest doch ’ne Hausfrau?“


  „Wollte ich nicht und das weißt du verdammt genau!“


  Ich lache auf, als er mich von meinem Stuhl hoch und in seine Arme zieht. Mir bleibt keine Zeit mehr, wegzukommen, schon streichen seine Finger über meinen Nacken und in mir richtet sich jede einzelne Nervenfaser auf diese Berührung aus. Ein Schauer durchläuft mich, so wohlig und warm, dass ich den Mund fest zusammenpressen muss, um nicht zu stöhnen.


  Verdammt, wie macht er das nur? Weiß er, was er da tut?


  „Juli, ich will dich nicht noch mal allein hier lassen. Wenn ich wieder fahren muss, kommst du dann mit?“


  Okay, diese Frage überfährt mich, das scheint er mir auch anzusehen.


  „Tut mir leid, war ’ne blöde Idee“, schiebt er sofort nach, doch ich denke noch darüber nach.


  Vielleicht ist es keine so schlechte Idee, mir im Münsterland was zu suchen? Eine Wohnung vielleicht?


  „Lass mich drüber nachdenken, ja? Eigentlich gefällt’s mir hier super, also ... solange du da bist ...“ Den letzten Teil nuschele ich nur noch, aber natürlich hat er es gehört.


  Er nickt und nimmt etwas Abstand. „Heute Couch und Filme, Couch und reden oder Couch und gammeln?“


  Ich lache auf. „Ist das nicht alles das Gleiche? Aber ich hab da noch was vorzulesen, wozu ich neulich nicht mehr gekommen bin ... Also, wenn du noch magst.“ Ich habe das Gefühl, ihm meine Vorleserei aufzudrängen, aber ich will einfach, dass er den Inhalt der Kladde kennt, dass er weiß, wie es mir ergangen ist. Vielleicht ist das blöd oder unnötig, aber ich ... wünsche es mir nun mal!


  Er nickt. „Ich hatte gehofft, dass du diesen Vorschlag machst. Ich würde gern weiter zuhören.“


  Erleichterung. Die Anspannung fällt von mir ab und ich nicke. „Dann lass uns den Tisch abräumen und danach rumgammeln mit Buch.“


  „Juli?“


  „Ja?“ Ich wende mich nicht um, während ich die Teller zusammenstelle und das Besteck darauf einsammle.


  „Ich ... Schon gut.“ Er seufzt und ich drehe den Kopf, lasse die Teller stehen und sehe ihn erstaunt an. „Was ist schon gut?“


  Er sieht plötzlich so hilflos aus, hängende Schultern, gesenkter Blick. Irgendetwas macht ihm zu schaffen. Der Tod des Jungen?


  Ich trete auf ihn zu und umfasse seine Oberarme. „Was ist schon gut?“, wiederhole ich, weil er schweigt. „Hey, du kannst mir alles sagen, das weißt du doch, oder?“


  Er nickt und atmet tief durch, dann wird aus seiner Bewegung ein Kopfschütteln. „Nein, es gibt Dinge, die ich nicht mal selbst hören will, sei mir nicht böse, ja?“


  „Bin ich nicht. Es macht mich nur nicht besonders glücklich, dich in diesem ... konfusen Zustand zu sehen.“ Meine Hand wandert an seine Wange. „Ich glaube, wir lassen das mit dem Lesen und ich halte dich lieber einfach nur fest, bis es dir besser geht.“


  Ein zaghaftes Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht und er neigt den Kopf, um seine Stirn an meine zu legen. „Wieso tust du das?“, fragt er so leise, dass ich genau hinhorchen muss.


  „Was meinst du?“


  „Du bist so ... liebevoll. Dabei ... sollte ich auf dich aufpassen.“


  Das lässt mich tatsächlich kichern. „Phil, brauchst du immer für alles eine Erklärung oder einen Grund? Kannst du nicht einfach ... hinnehmen, dass ich gern für dich da bin? Wieso ist das Warum so entscheidend?“


  „Ist es nicht, es ... Ich war nur neugierig.“ Er sieht auf, wieder trifft mich der Anblick der blauen Sonnen und einmal mehr muss ich an mich halten, um nicht darin abzutauchen.


  „Ich mag dich, Phil. Sehr. Ich möchte, dass es dir gutgeht. Dass du dein Glück findest und lachst. Denn, weißt du, wenn ich einen Trauerkloß sehen wollte, hätte ich nur mal in den Spiegel gucken müssen.“ Oh ja, mir ist grad so total und überhaupt nicht nach Geblödel, viel lieber würde ich ihn küssen, ihn streicheln, ihm zeigen, wie wichtig er mir ist, aber das geht einfach nicht.


  Ich schlucke hart. Es geht nicht.


  „Du bist unverbesserlich!“, quittiert er und zieht mich in eine Umarmung. „Es ist sehr lieb von dir, dass du für mich da sein willst.“


  Ich kann nicht mehr sprechen, will es auch nicht. Deshalb lehne ich meinen Kopf an seine Schulter und schweige.


  Wir bleiben eine ganze Weile so stehen, zumindest ich spüre jedem einzelnen Berührungspunkt unserer Körper nach und natürlich erregt mich das. Scheiße. Sein Geruch, das Wissen um den Geschmack seines Mundes, um die Schutzbedürftigkeit seiner Seele, die seit so vielen Jahren jemanden liebt, ohne jemals etwas dafür zurück zu bekommen ...


  Und schon ist die Erregung weg.


  Wir lösen uns voneinander und räumen endlich den Tisch ab, danach holen wir uns neuen Kaffee und lassen uns auf dem Sofa nieder.


  Die Kladde liegt noch auf dem Tisch, aber ich ignoriere sie, ziehe Phil einfach an mich und liege schweigend mit ihm da.


  Worte können sowieso nichts ändern. Nichts wiedergutmachen.


  Aber meine Hände können das. Können ihm zeigen, wie wichtig Kontakt ist, wie wichtig Nähe.


  Aber das weiß er. Oder nicht?


  So umschlungen schlafen wir irgendwann ein, es ist ein derart sanftes Dahingleiten, hinüber in die Traumwelt, dass ich mich gar nicht dagegen wehren will oder kann. Es ist schön.


  Phils Wärme, seine Nähe zu spüren ist beruhigend. Sie ist anders als die Wärme zwischen Tim und mir war, aber sie tut mir gut. Und ich will nicht vergleichen, will einfach nur … erleben.


  Wenn es Phil auch nur halbwegs so ergeht, dürfte er bald wieder fröhlicher sein.


  ~*~


  Das Nickerchen endet mit einem angenehmen Druck auf meinem Brustkorb, ich schlage die Augen auf und sehe Phils Schopf vor mir. Er scheint noch zu schlafen, doch als ich ihm das Haar aus dem Gesicht streichen will, hebt er den Blick.


  „Du bist wach“, stellt er fest und lächelt.


  Ich nicke und räuspere mich.


  „Ich hab deinem Herzschlag zugehört, seitdem ich aufgewacht bin“, murmelt er und lächelt.


  Woah! Eine wirklich heiße Welle von ... irgendwas ... durchflutet mich, schwappt über mir zusammen und lässt mich breit grinsen. Er hat also meinem Herzen gelauscht? Wieso erfüllt mich das mit einer beinahe kindischen Freude?


  „Und? Was hat es dir für Klopfzeichen gegeben?“


  Er richtet sich etwas auf und lacht. „Der Rhythmus ist nur auf eine Art tanzbar.“


  „Echt? Auf welche?“ Na, das interessiert mich jetzt aber brennend! Und wie ich erstaunt feststelle, nicht nur mich, sondern auch meinen pochend erwachenden Schwanz. Verdammt!


  „Auf eine viel zu … Schon gut … Es ist einfach schön, deinem Herzen zu lauschen. Es schlägt kräftig und gleichmäßig. Der Doktor sagt: Damit wirst du mindestens hundert!“


  Ich lache ebenfalls, doch im Stillen bleibt eine Frage: Wie lange wird sich diese Nähe noch mit Geblödel relativieren lassen?


  Wie lange kann ich noch verhindern, dass ich aus purer Lust über ihn herfalle und ... nein, nicht weiterdenken. Das bringt nichts, das weiß ich zu genau.


  „Wollen wir ’nen Film schauen? Ich brauche irgendwas zur Berieselung und dein Buch ist etwas, das ich lieber in vollem Bewusstsein hören möchte ...“


  Guter Vorschlag, das lenkt ab. Von Gedanken, von Geilheit. Prima!


  „Ja, können wir machen, schau einfach nach, was du sehen willst, okay?“


  Er richtet sich auf und klappt den Laptop auf, dann surft er durch die Dateiordner meiner externen Platte.


  „Ich hab neue Chips mitgebracht“, erklärt er mir, nachdem er eine Playliste von Filmen zusammengestellt hat. „Ich sollte meine Sachen sowieso noch aus dem Auto holen.


  Ich springe auf. „Ich helfe dir, dann geht’s schneller!“


  Sein Lächeln ist so warm ... Oh, nein, keine Schwärmereien, jetzt!


  Wir holen seinen Koffer und ein paar Einkaufstaschen herein, über deren Inhalt ich mich doch wundern muss, nein, eigentlich mehr über die Fülle an Kram, die er offensichtlich extra unterwegs gekauft hat.


  „Also, verhungern werden wir nicht, selbst wenn alle Supermärkte der Umgebung gleichzeitig in Flammen aufgehen ...“, befinde ich und ernte ein Lachen.


  „Ich hatte nur keine Lust auf neue Diskussionen darüber, wer wann was bezahlen darf, mein Lieber. Ich kenne dich!“ Sein erhobener Zeigefinger lässt mich kichern.


  „Schon gut! Und wehe, du hast die falschen Chips gekauft!“


  „Na, wie werd ich denn?“ Er sieht mich so treuherzig an, dass ich trotz der albernen Stimmung wieder dieses angenehm warme Gefühl verspüre, das sich in mir ausbreitet und mich völlig benebelt.


  Ich schüttle hastig den Kopf, schnappe mir eine der Tragetaschen von der Anrichte und beginne, sie auszuräumen. Ja, gut so. Idiotenarbeit, nur nicht nachdenken, lieber ganz genau hingucken, wo ich was hin räume.


  Klar, klappt auch fast gut, denn irgendwann bleibt Phil verdutzt neben mir stehen und beobachtet mich.


  Ich spüre seine Blicke und halte inne. „Was ist?“


  Er nickt auf das Regalfach im Wandschrank und verbeißt sich ein Grinsen, das sehe ich genau. Er lehnt an der Anrichte schräg hinter mir, die Arme vor der Brust verschränkt. „Och, nichts. Nur, wenn wir den Joghurt in ein paar Tagen noch essen wollen ... wäre der Kühlschrank der bessere Ort, um ihn aufzubewahren ...“


  Ich starre in den Schrank, wieder zu ihm und seufze.


  „Wieso bist du so durcheinander, Juli?“


  Hm, lass mich kurz nachdenken: Weil ich dich viel mehr mag, als ich dürfte, weil du in irgendeinen ominösen, total geheimnisvollen Heini verknallt bist, weil ich heiß werde, wenn ich nur an deinen Geruch denke, weil ich verdammt noch mal im Boden versinken sollte für diesen Verrat, den ich an meinem Mann begehe!


  Ich sage nichts davon, wozu auch? Davon abgesehen … Ist es denn Verrat an Tim? Nein, meine Gedanken, mein schlechtes Gewissen haben es mir doch schon erklärt … Tim ist immer da, er wartet auf mich. Und ich weiß einfach, dass er mir nichts vorwirft, was auch immer ich tue. Einfach, weil er mich genauso liebt, wie ich ihn. Unsterblich und doch … tot.


  Mein Schweigen ist aber auch nicht die beste Strategie, jedenfalls seufzt nun auch Phil und stößt sich von der Anrichte ab, um die Joghurtbecher wieder herauszuholen und umzudeponieren.


  Ich fluche lautlos und räume höchst geschäftig den Rest in den Schrank. Dann kann ich mir einen suchenden Blick über die Lebensmittel nicht verkneifen. Hab ich hier noch irgendwelchen Unsinn reingeräumt? Nein, glücklicherweise nicht. Ich falte den Beutel zusammen und lege ihn zu den anderen auf einen Stapel.


  Wäre echt nett von meinen Fingern, das nervöse Zittern jetzt einzustellen. Mann, ich erkenne mich selbst nicht wieder! Und irgendwie macht mich das wahnsinnig!


  Ich bin nun wirklich kein Weichei oder so. Klar, die Sache mit Tim hat mich vollkommen aus der Bahn geworfen, aber das hätte so ein Erlebnis wohl jeden oder?


  Irgendwann fällt mir immerhin auf, dass ich Phil noch eine Antwort schulde. Also, eine laute ... „Ich bin nicht durcheinander. Ich weiß nur nicht, wie ich mich verhalten soll.“


  „Was meinst du?“


  „Pass auf, Phil. Vor dreizehn Monaten und zwei Tagen ist mein Mann vor meinen Augen verblutet. Sein letztes Wort war mein Name. Vor ein paar Wochen habe ich ... ihm endlich alle Tränen nachweinen können, die ich ihm schuldete. Und ich versuche wirklich, nach vorn zu blicken.“ Ich atme tief durch und überlege, wie ratsam das nun wieder ist.


  „Das ist gut, Juli. Nach vorn blicken ist super!“, flüstert er eindringlich. Keine Ahnung, wieso er das so leise sagt, vielleicht ist meine plötzliche – und auch für mich sehr überraschende – Gesprächigkeit etwas, das nach sakraler Ruhe verlangt?


  „Ja, ich weiß!“, erwidere ich viel zu laut. „Und genau das ist das Problem, denn immer wenn ich nach vorn sehe ...“ Ich breche ab und sinke gegen die Anrichte. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen und mir ist furchtbar egal, ob meine letzten Worte überhaupt gehört werden können: „… sehe ich dich ...“


  Super, bravo. Da kann ich mir ja wirklich gratulieren. Ein wütendes Schnauben rollt meine Kehle hinauf und ich schaffe es nicht, es wieder herunterzuschlucken. „Ist doch zum Kotzen, alles!“


  


  


  


  


  Neuland


  Ich bemerke erst im Wohnzimmer, dass ich offensichtlich aus der Küche geflohen bin. Ohne Jacke weiter nach draußen, ab in die Dünen. Der Wind zerrt ein wenig am Saum meines Hemdes und an meinem Haar. Mir egal, ich muss hier weg!


  Irgendwo unterhalb des Hauses lasse ich mich auf die Knie fallen, meine Hände pflügen durch den feinen, kalten Sand und lassen ihn wieder herausrieseln. Eine Windböe ergreift ihn, nimmt ihn mit sich. Ich schließe die Augen und wünsche mir, er könnte auch mich mitnehmen. Scheiß doch auf Wurzeln, wenn ich sie ausgerechnet da ausbilde, wo sie niemals wachsen können!


  Bei Phil. Ausgerechnet!


  Der hat, wenn er Weihnachten endlich reinen Tisch macht, ein ziemlich schönes Leben vor sich, da bin ich mir sicher. Ich meine, hallo? Wer könnte diesen Supertypen denn abblitzen lassen? Ein Toter vielleicht! Aber ganz sicher niemand, der ein Herz und Augen hat.


  Und ja, ich hasse diesen Egoismus in mir. Ich fürchte mich davor, dass Phil verschwunden sein wird, wenn sein Schwarm endlich kapiert, was los ist.


  Ich habe Angst davor, dann wieder allein zu sein, weil ich mich jetzt so auf ihn und die Freundschaft zu ihm fixiere.


  Das kann nicht gut sein, niemals! Weder für mich noch für ihn.


  Aber verdammt noch mal, was soll ich denn dagegen tun?!


  Hab ich denn noch eine Wahl? Hatte ich die überhaupt?


  Mein Mund entlässt ein wütendes Grollen. „Ich hasse mein Leben!“, fauche ich.


  Mann, ich bin ein Kämpfer! Ich gebe nicht auf, niemals! Tja, aber ich bin doch grade dabei, oder nicht? Eine Freundschaft mehr oder weniger, was macht das noch für einen Unterschied? Ein böses Auflachen quillt aus mir hervor. Alles macht das aus, denn er ist alles!


  Ich hasse diesen Gedanken, aber es ist die Wahrheit. Von meinem ganz gewissen Standpunkt aus ist die Freundschaft zu Phil alles, was ich habe. Alles, was mich festhalten und erden kann. Der Nährboden für meine kleinen, zerbrechlichen Wurzeln.


  Ist das zu fassen?


  Was kommt als Nächstes? Selbstmitleid? Ich springe auf und stakse mit langen, mechanischen Schritten auf die anrollenden Wellen zu. Mit Schuhen und Socken gehe ich hinein, bis ich knietief im Wasser stehe und die Wellen kalt an meiner Jeans zerren.


  Kalt, das ist gut. Es kühlt vielleicht auch meine Wut. Die unbeschreiblich große Wut auf mich selbst. Ich gehe weiter hinein, die Wellen schwappen gegen meine Brust, ich schlage auf sie ein und sehe in den grauen Himmel, verliere das Gleichgewicht und lasse mich fallen. Das Wasser schlägt über mir zusammen, aber das macht nichts. Ich kneife die Augen zu und versuche, jedem kalten Nadelstich der Nordsee nachzuspüren. Schmerz erdet nämlich auch.


  Schmerz ist ein ziemlich guter Indikator für Leben. Tote erleiden keinen körperlichen Schmerz mehr, da bin ich sicher.


  Aber ich lebe und ich will verflucht noch mal leben!


  Als die Luft in meinen Lungen verbraucht ist, bewege ich mich wieder und richte mich auf.


  Ich streiche mir das nasse Haar aus der Stirn und pruste das widerlich salzige Wasser aus meinem Gesicht.


  So kalt ist es gar nicht mehr ... aber hier bleiben kann ich auch nicht.


  Es wäre echt nett, wenn mir mal jemand verraten könnte, wo der Ausknopf für mein Gehirn sich befindet. Dieses Gedankenkarussell macht mir keinen Spaß.


  Es ist nicht besonders angenehm, wenn drohende Einsamkeit, tiefempfundene Freundschaft und eindeutige Zuneigung sich abwechseln und mir lange Nasen zeigen.


  Nein, das muss aufhören!


  Ich richte mich auf und drehe mich zum Haus um.


  Klar, wie nicht anders zu erwarten steht Phil mit vor der Brust verschränkten Armen und stinkwütendem Gesicht dort.


  Ich bin kein Weichei und ich mache, was ich will! Oh, Trotz hab ich eben vergessen, da ist er ja!


  Meine entschlossenen Bewegungen verlieren nicht an Kraft, während ich die vier Stufen zur Veranda erklimme und vor Phil stehenbleibe.


  „Ich muss jetzt nicht fragen, was das zu bedeuten hatte, oder?“


  Suggestivfragen liebe ich, ehrlich! Wer darauf ’ne Antwort erwartet, hat es nicht besser verdient. Ich verbeiße mir einen Spruch dazu und ziehe ihn hart an mich. Mir doch egal, dass ich klatschnass bin!


  Mein Mund findet seinen, fordernd – herausfordernd sogar – während ich mich frage, ob ich nun vollkommen den Verstand verloren habe.


  Hirn rausgespült von der Nordsee? Oder doch ausgeschaltet? Oh nein, es ist vollständig funktionsfähig, aber mein Körper macht einfach sein eigenes Ding. Und ehrlich, genau das will ich jetzt auch!


  Phil zuckt kurz zurück, ich bin sicher lausig kalt – und salzig! – aber schließlich erwidert er den Kuss und seine Arme schlingen sich um mich.


  Ich will ihn schmecken, ihn spüren, will meine Zunge mit seiner tanzen lassen, einfach so. Ich will nicht mehr nachdenken und mir ist scheißegal, was es mich am Ende kostet. Ich will ihn und ich will ihn jetzt.


  Woah! Ich verliere die Kontrolle. Aber es gefällt mir, ich will spüren. Nur spüren.


  Mein Atem geht schneller, mein Herz schlägt hart gegen mein Brustbein. Das Zittern, das meinen Körper durchläuft, hat nichts damit zu tun, dass der Wind an meiner nassen Kleidung zerrt.


  Und diese Hitze! In meiner Brust breitet sich ein Gefühl von Feuer aus, heiß, unberechenbar und herrlich wild. Verzehrend.


  Phils Wärme dringt durch den nassen Stoff an meine Haut, liebkost mich und hinterlässt eine wohlige Gänsehaut. Ich seufze leise, küsse ihn wilder, fordernder.


  Unnötig zu erzählen, dass mein Blut sich gerade außerhalb meines Kopfes sammelt. Ich löse mich kurz von ihm, sehe in seine Augen und ich weiß, dass er in meinen lesen kann, was ich will, was ich brauche. Jetzt.


  Ich schiebe ihn Schritt für Schritt rückwärts ins Wohnzimmer, küsse ihn immer wieder, genieße seine Lippen auf meinen, sein Seufzen, seine Lust. Oh ja, er ist nicht weniger erregt als ich. Trifft sich ausgesprochen gut, würde ich sagen.


  Seine Hände gleiten unter mein Hemd, schieben es hoch, ich fummele an seinem Gürtel herum, bis er laut aufstöhnt und meine Hände ergreift. Er löst den Kuss und sieht mich ernst an. „Du brauchst erst eine heiße Dusche, Juli. Ich habe keine Lust auf eine Lungenentzündung!“


  Er hat recht, verdammt, wieso hat er immer recht?!


  Mein Kopf nickt, einfach so, hab ich ihn darum gebeten?


  Ich befreie meine Hände und gehe zur Treppe. Vielleicht sollte ich kalt duschen? Vielleicht vergessen, wir unglaublich er mich anzieht?


  Oh, Phil darf mich auch jederzeit ausziehen, aber ... na, Ihr wisst schon, was ich meine!


  Dieser Mann ist Sex auf zwei Beinen!


  Ich brauche nicht lange, um mitsamt Klamotten unter der Dusche zu stehen. Das Ausziehen gestaltet sich relativ schwierig. Feuchte Kleidung ist uncool. Aber irgendwann habe ich mich befreit und einen triefnassen Haufen neben der Dusche abgeworfen.


  Darum kann ich mich später kümmern. Seitdem ich Phil nicht mehr küsse, ihn nicht mehr spüre, friere ich wahnsinnig. Schüttelfrost unter der heißen Dusche, interessante neue Erfahrung.


  Ich höre, wie die Badezimmertür sich öffnet, und sehe Phil hereinkommen. Die gläserne Duschtür ist beinahe durchsichtig, nur die vielen kleinen, ineinander verlaufenden Wassertropfen verzerren den Blick hinaus zu ihm. Er hat einen Stapel Kleidung in der Hand, den er neben dem Waschbecken auf einem Regal ablegt.


  Ich reagiere sofort auf ihn, spüre, wie mein Schwanz sich wieder aufrichtet, und unterdrücke ein leises Keuchen. Ich bin wieder warm, also wieso noch länger in der Dusche stehenbleiben?


  Gedacht, getan, öffne ich die Duschtür und klettere heraus. Der Raum ist erfüllt von Wasserdampf und Phil-Duft. Ich atme tief ein, grinse diebisch und mache einen Schritt auf ihn zu.


  Sein Blick gleitet an mir hinauf und hinab, ich sehe das Aufblitzen in seinen Augen, als er meine Erregung sieht, und umschlinge seinen Hals mit meinen Armen.


  „Wollen wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“, höre ich mich fragen und ernte ein Knurren, in gleichen Moment, in dem Phils Arme sich um mich schlingen und dichter an ihn ziehen.


  „Gute Idee“, murmelt er. Dann sind seine Lippen an meinen, wandern über mein Kinn an meinen Hals und zurück. Ich genieße das, so sehr!


  „Aber nicht hier im Bad, oder?“


  Er lässt sich nicht stören, zieht mich aber noch dichter an sich und seine Zunge gleitet warm und so süß in meinen Mund, dass ich nichts weiter tun kann, als mich an ihm festzuhalten.


  Woah! Meine Knie dürften sich aber doch gern dran erinnern, dass sie nicht dazu da sind, einfach zu versagen!


  Phil nimmt etwas Abstand und mustert mich. „Kann ich dich gefahrlos loslassen, oder gehst du dann zu Boden?“


  Gute Frage, die nächste, bitte!


  „Äh“, mache ich nur und grinse.


  Er seufzt, greift mit einer Hand neben uns an den Handtuchhalter, auf dem mein Badelaken hängt. Kurz darauf hat er es mir umgeworfen und wickelt mich darin ein.


  „Hübsches Paket“, befindet er grinsend und deutet zur Tür. „Nach dir.“


  Ich nicke, mache mich von ihm los und schaffe es unfallfrei in mein Schlafzimmer.


  Mir wird klar, dass ich keine Ahnung habe, ob Phil aktiv oder passiv ist. Ist auch irgendwie wurscht, oder? Ich mag beides und im Moment will ich einfach nur ... Sex. Mit Phil – natürlich!


  Ein Stich fährt in mein Herz und ich atme scharf ein, als er durch die Tür kommt und sich neben mich auf die Bettkante setzt. Ich weiß, dass dies hier eine einmalige Sache sein wird, dass es keine Wiederholungen und schon gar keine Zukunft gibt.


  Ja, dieses abstrakte, eigentlich undenkbare Wort schleicht sich in meinen Kopf. Zusammen mit einer Warnung, nicht ausgerechnet jetzt mit dem Feuer zu spielen.


  Ich schiebe sie beiseite. Ich weiß, dass ich Phil nicht haben kann, nicht auf Dauer. Aber ich kann ihn jetzt haben, jetzt und hier. Kann – nein, darf! – einmal das genießen, was ich brauche.


  Meine Hände gleiten über seinen Oberkörper und ich kippe ihn nach hinten, lande auf ihm, küsse ihn, als würde ich im nächsten Augenblick verhungern und verdursten. Ich spüre, wie die Traurigkeit in mir aufsteigt, weil ich ihn nicht behalten kann.


  Aber ich kann ihn mitnehmen, in meinen Erinnerungen. In denen, die ich neu machen muss. Erinnerungen mit Phil ...


  Er erwidert meine Küsse, seine Hände gleiten unter das Handtuch, schieben es von mir, dann ist er über mir, ich spüre seine Erektion an meinem Unterleib, stöhne auf und fummele wieder an seinem Gürtel, seiner Hose ... Nur weg mit der Kleidung. Einfach weg!


  Als er Minuten später nackt über mir kniet, genieße ich einige Augenblicke lang einfach den Anblick seines Körpers. Er zittert, atmet genauso schnell und stoßweise wie ich, dabei ist ... noch fast nichts passiert!


  Er beugt sich zu mir, umfasst mein Gesicht und küsst mich, mit solcher Hingabe und Zärtlichkeit, dass ich mich unter ihm aufbäume. Meine Hände gleiten über seine glatte Haut. Ja, Phils Körper ist wie der einer Statue, makellos, glatt, unglaublich schön und dabei doch so warm.


  Ich lasse meine Hand an seine Erektion gleiten und ernte ein Aufstöhnen. Er fühlt sich so unglaublich gut an in meiner Hand. Ich streichele leicht über die weiche, samtige Haut, genieße seine Küsse, die von meinem Mund über meinen Hals und auf meine Brust wandern. Immer tiefer.


  „Du bist so schön“, höre ich ihn hauchen und blinzele verwundert.


  Ich? Hallo? In letzter Zeit mal in einen Spiegel gesehen, Herr Ackerman?


  Ich kichere. „Das sagt grad der Richtige!“


  Sein Mund wandert wieder hoch, er legt sich auf mich, unsere harten Erektionen berühren sich, reiben sich aneinander. Ich stöhne laut auf, lasse meine Hände in sein Haar gleiten und ziehe ihn an mich.


  Ich will es spüren, immer und immer. Will diesen Moment festhalten, mich ihm hingeben, mich fallenlassen.


  Okay, okay, ganz so selbstlos bin ich nicht, denn ich schöpfe unglaublichen Genuss aus Phils Hingabe! Ich will ihn ... besitzen ist das falsche Wort, aber ich würde ihn wirklich gern ... erobern.


  Ich seufze leise und erlaube meinen Instinkten, die Kontrolle zu übernehmen. Nachdenken über so utopische Dinge? Nein, keine Chance, jetzt will ich einfach nur jeden Quadratzentimeter von Phils Haut erkunden, ihn riechen, schmecken, fühlen.


  ~*~


  In – ich nenne es mal ‚Runde drei‘ – bittet er mich, einfach nur still – ha ha! – liegen zu bleiben und mich verwöhnen zu lassen. Das schaffe ich, kann ja nicht so schwer sein, oder?


  Oh, Irrtum, dein Name ist Julius!


  Ich lasse die Augen geschlossen und spüre seinen federleichten Berührungen nach, seinen Küssen, seiner Zunge, die mich verführt, mich beschenkt. Ich ziehe die Beine an den Leib, als er mich darum bittet, und will vergehen vor Lust. Dabei berührt er mich überall, nur nicht an meinem vor Erregung zitternden Schwanz. Er leckt und massiert mich, dringt mit den Fingern in mich ein, verschafft mir kleine Höhepunkte, reizt mich so unglaublich, dass ich schreien will und mich unter seinen Liebkosungen winde.


  Ich habe das Gefühl, vor Liebe zu platzen, wenn ich nicht augenblicklich Erlösung finde! Und doch lässt er sich Zeit, treibt mich immer wieder an den Rand der Klippe, über die ich nur zu gern mit Kopfsprung in die Tiefe abtauchen möchte. Dann gleitet seine Zunge – endlich! – an meiner Erektion hinauf und seine Lippen legen sich um meine Eichel.


  Im selben Augenblick explodiert die Welt, einfach alles. Ich schreie auf und komme heiß und heftig in seinem süßen Mund, bäume mich auf, kralle die Hände in die Laken und flüstere seinen Namen.


  Immer wieder. Er schiebt meine Beine sanft hinab und gleitet zwischen ihnen zu mir herauf, sein Atem trifft meine schweißnasse Haut, sein Lächeln ist unbeschreiblich, als er mich küsst. Das Blut rauscht durch meine Ohren, ich versuche, wieder zu mir zu kommen, leide eindeutig noch an den Nachwirkungen dieses Orgasmus’.


  „Oh, Juli, du bist so süß!“, flüstert er, glaube ich.


  Ich bin einfach nur k.o., schaffe es irgendwie noch, meine Arme um ihn zu schlingen und seinen Kuss zu erwidern. Mehr ist nicht drin. Er hat mich tatsächlich fertiggemacht. Auf die beste, angenehmste und süßeste Art in den Wahnsinn gestürzt.


  Sagen kann ich nichts, zumindest nichts anderes als seinen Namen – geflüstert, gehaucht. Deshalb küsse ich ihn immer wieder und fühle mich so schwer und ausgelaugt, dass ich kurz einnicke.


  Ich schrecke hoch, das heißt, ich versuche es, denn Phil liegt noch halb auf mir. Er beobachtete mich, sein Finger gleitet sacht über mein Gesicht, nun verhält er ihn auf meinen Lippen und ich küsse seine Fingerspitze sacht, bevor ich zurücklächle.


  Verdammt, wieso musste ich mich in ihn verlieben? Sex mit ihm hätte doch gereicht, oder nicht? Schön einfach. Aber nein, ich muss ja unbedingt mein Herz an einen Mann hängen, von dem ich weiß, dass er seit Jahren vergeben ist. Zumindest sein Herz ist es.


  Ich seufze und ziehe ihn dichter an mich. „Das war unglaublich!“, murmele ich. Und nein, ich will nicht wissen, woher er so etwas kann!


  Woah! Eifersucht, super, wird ja immer besser.


  Können wir nicht einfach für immer hier liegenbleiben? Uns lieben und ...


  Okay, jetzt ist Schluss mit lustig. Uns lieben? Ich muss echt einen an der Waffel haben. Hirn rausgevögelt, ohne einen einzigen Fick? Das ist jetzt nicht wahr!


  Okay, ja, ich hab mich in ihn verliebt. War auch nicht sonderlich schwer, so süß und lieb, wie er seit Monaten zu mir ist, oder?


  Aber das beruht nicht auf Gegenseitigkeit! Und ich sollte schleunigst damit aufhören, mir auch nur etwas anderes zu wünschen.


  Phil hat sein Herz verschenkt und das vor langer Zeit. Ich kann froh sein, wenn wir vielleicht doch noch mal vögeln ...


  „Was hast du?“, fragt er und stellt einen Arm auf, um seinen Kopf darauf abzulegen.


  „Sehnsucht“, rutscht es mir heraus, bevor ich es merke.


  „Wonach?“


  Ja, super, und was sage ich jetzt?


  „Nach dir.“


  Seine Augen weiten sich, die blauen Sonnen blitzen kurz auf, aber er sagt nichts. Ist vielleicht besser so.


  Mir ist eh nicht nach Reden, ich will lieber ... etwas ausruhen und dann ...


  „Du hast nicht zufällig Gummis dabei?“, höre ich mich fragen, denn ja, ich will ihn, ganz! Wenn ich meinem Herzen an Weihnachten schon goodbye sagen muss, dann will ich ihn wenigstens einmal ...


  Er runzelt die Stirn und kichert. „Juli, wir haben heute oft genug ohne Gummi Körperflüssigkeiten ausgetauscht, wofür um Himmels willen brauchst du jetzt eines?“


  „Touché“, sage ich. „Ich ... keine Ahnung, ich hab seit so vielen Jahren immer nur Sex ohne Kondome gehabt ... Vielleicht hätte ich darüber vorher nachdenken sollen ...“


  „Hallo? Ich bin auch noch hier und ich hätte schon was gesagt, wenn irgendein Anlass zur Sorge bestünde, okay?“


  Ich nicke. Das ist wahr, das hätte er, und zwar nicht nur weil er Arzt ist.


  „Also? Wieso hast du gefragt?“


  Ich grinse diebisch und lasse meine Hand an seinen Hintern gleiten. „Weil ich dich haben will.“


  Er erschauert, offensichtlich törnt ihn allein der Gedanke daran schon an.


  „Ich werte das als Zustimmung“, murmele ich und lasse mich tiefer gleiten, um zwischen seine Schenkel zu kommen. Ich stelle sein Bein auf, er liegt noch immer auf der Seite. Perfekt, so kann ich ihn verwöhnen und dehnen.


  Ich höre sein Seufzen, seine kleinen Lustschreie; sie klingen so süß und gut in meinen Ohren, dass ich sofort darauf reagiere. Okay, mein Schwanz ist wieder munter. Und während ich Phils Hoden und seine Rosette lecke, werde ich hart genug, um in ihn eindringen zu können. Deshalb drehe ich Phil auf den Rücken und er zieht sofort die Beine an den Leib. Er spreizt sie etwas, damit ich mich auf ihn legen kann. Ich lächle, beuge mich über ihn und küsse ihn tief und leidenschaftlich, bevor ich meine Eichel platziere und langsam in ihn eindringe. Er stöhnt laut in meinen Mund, jagt mir damit wohlige Schauer über den Rücken. Er lässt seine Beine los und winkelt sie an, hebt sein Becken und umschlingt mich, während ich mich tiefer in ihn bewege, jeden Zentimeter auskoste.


  „Juli!“, haucht er und beißt sacht in meine Unterlippe. „Das ist ...!“


  Er zittert genauso wie ich. Die Lust hat uns voll im Griff und ich dringe vollständig ein, bevor ich eine Pause einlege. Er ist eng, natürlich, hat ja seit Monaten kein Treffen mehr mit Chris gehabt. Ich spüre ihn so deutlich, so kraftvoll um mich, dass ich laut aufstöhne und mich sehr zusammenreißen muss, um mich langsam in ihm zu bewegen.


  Ich necke ihn – nein, uns beide! – mit meinen zärtlichen Stößen. Ich will ihn genießen, diesen Fick, will mich auf ewig daran erinnern können, ihn nicht nur mit meinem Schwanz, sondern mit meiner Liebe genommen zu haben.


  Keine Sekunde lang unterbrechen wir den Augenkontakt; ich kann einfach nicht anders. Seine blauen Sonnen halten mich gefangen, mit Haut und Haar, mit ganzer Seele. Ich bin, obwohl ich hier grade der Aktive bin, ausgeliefert und schutzlos. Keine Mauer mehr, die meine Gefühle für ihn zurückhalten könnte.


  Ja, verdammt, ich liebe dich, Phil, so sehr! Das will ich dir zeigen. Wenigstens dieses eine Mal! Und das will ich auskosten, hinauszögern, dir schenken ...


  Ich weiß nicht, wie wir das schaffen, aber wir kommen gleichzeitig, obwohl Phil seinen Schwanz nicht einmal anfasst. Seine Hände liegen auf meinem Hintern und seine Finger verkrallen sich in meiner Haut. Unsere Schreie vermischen sich zu einem, unsere Körper sind für einen einzigen kostbaren Augenblick einer. In wilder Ekstase vereint. Ich breche mit einem Zittern auf seiner Brust zusammen und halte mich einfach an ihm fest. Ich kann nichts anderes tun, fühle mich so erfüllt und gleichzeitig so leer wie nie zuvor.


  Mein Atem geht schnell und rasselnd, Phils Lippen liegen an meiner Stirn, seine Hand in meinem Haar. Ich gleite aus ihm heraus und er streckt seine Beine weiter aus.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, murmelt er und grinst.


  Ja, ich mich auch. Um ehrlich zu sein, ich will es jetzt schon nicht mehr missen. Diese Nähe, diese grenzenlose Hingabe, das rückhaltlose Vertrauen. Ja, Liebe ist was Tolles.


  Nur nicht für mich.


  Im Kopf rechne ich dennoch bereits nach, wie viele Tage bis Weihnachten bleiben. Mit einem kleinen Aufatmen komme ich auf mehr als sechzig. Immerhin. Und gleichzeitig wird mir mit einer erschreckenden Nüchternheit klar, dass das überhaupt keinen Unterschied macht. Ob noch sechzig oder sechs, es wird mich ein weiteres Mal entwurzeln, wenn ich mich noch weiter und tiefer darauf einlasse.


  Blöd ist nur, dass es kein Zurück mehr gibt. Nicht jetzt und nicht so.


  Mein erneutes Zittern reißt Phil aus seinen gedankenverlorenen Träumereien, zumindest zuckt er zusammen und starrt mich an.


  „Juli ... was hast du?!“ Ich blinzele und verstehe die Aufregung nicht, mit der er mich betrachtet.


  „Ich ... bin fertig, sonst nichts.“ Ja, klar, aber wieso ist meine Stimme so belegt?


  „Du weinst!“ Echt? Scheiße!


  Er streicht mit dem Daumen über meine Wange und drückt mich fest an sich.


  „Ich ... sorry.“


  Gut, das beantwortet gar nichts. Auch wenn mir langsam klarwird, wie tief ich mich hier und heute in die Scheiße geritten habe. Fuck!


  „Bereust du es?“ Seine Stimme zittert.


  Was soll ich jetzt sagen? Ja, weil ich mir auch gleich mein Herz hätte rausreißen können? Nein, weil es affengeil war und ich davon mehr will? Immer mehr!


  Ich schlucke hart. Der Kloß im Hals bleibt beharrlich hocken. „Nein. Im Gegenteil. Es ... ist unbeschreiblich, hier mit dir zusammen zu sein.“


  Ich könnte mir jetzt gedanklich auf die Schulter klopfen, aber so wirklich gut fühle ich mich nicht damit. Natürlich, es war ziemlich genau die Wahrheit, aber ich weiß nicht, wie ich seine weiteren Fragen – und ich zweifle keine Sekunde daran, dass er welche haben wird – beantworten soll, ohne dass sie mich tiefer reinziehen.


  Noch immer streicht sein Daumen über meine Wangen.


  Wieso bin ich so ein erbärmliches Weichei, wenn es um ihn geht? Unfassbar. Peinlich!


  „Das finde ich auch. Danke dafür.“ Er küsst meine Stirn noch einmal und hält mich so sanft, dass ich tief durchatmen muss.


  Ich drifte in der Mattigkeit nach unserem Liebesspiel in den Schlaf ab und will nicht weiter nachdenken. Noch kann ich seine Nähe genießen, seinen Geruch ungestraft einatmen, seine Wärme spüren.


  


  


  


  


  Wolkenbruch


  Ich blinzle in die Helligkeit eines weit vorangeschrittenen Tages und kämpfe mich aus den Bettdecken hervor, dann halte ich inne, blicke neben mich. Kein Phil.


  Sicher ist er längst unten und hat Frühstück gemacht. Ich lächle und denke an den gestrigen Tag, an die Nacht.


  Wie oft ich nach dem ersten Fick wieder aufgewacht bin, wie oft wir uns danach noch geliebt haben, ich habe irgendwann den Faden verloren. Vielleicht noch zweimal, vielleicht auch zehnmal. Das spielt keine Rolle, weil ich mich seit Ewigkeiten nicht so gut gefühlt habe wie heute.


  Mein Grinsen erschwert mir das Zähneputzen und Rasieren sehr, ich muss mich richtig zusammenreißen.


  Ja, ich bin verliebt. In den einzigen Mann auf der Welt, dessen Herz mir niemals gehören kann. Verdammte Tat! Aber ich habe beschlossen, dass ich es einfach auskosten werde, die hormongesteuerten Gelüste, die Sehnsucht, die Liebe in mir. Ich will die gemeinsamen Stunden mit Phil in mir behalten, für immer. Erinnerungen, das hat er doch gesagt, vor so vielen Tagen, in der Klinik. Ich muss eigene, neue Erinnerungen schaffen. Und ja, diese Stunden mit Phil sind eine davon.


  Gutgelaunt und natürlich noch immer von diesem unheimlichen Grinsen begleitet, gehe ich nach unten und bleibe abrupt stehen.


  Der Küchentisch ist leer. Kein Gedeck, kein Aufschnitt, irgendetwas ist hier falsch. Furchtbar falsch!


  Ich brauche einen Moment, bevor ich mich in Richtung Wohnzimmer umdrehen kann. Das gleiche Bild. Kein Phil. Durch das Fenster sehe ich, dass er auch nicht auf der Veranda ist. Wieso auch, bei dem Wetter? Es regnet wie aus Kübeln!


  Ich mache kehrt, eile die Treppe hinauf und nach links in sein Zimmer. Ohne zu klopfen, egal.


  Ja, vollkommen egal, denn das Zimmer ist leer.


  Unberührt liegen die Decken und Kissen, der Schrank ist leicht geöffnet, damit er lüften kann, kein Buch auf dem Nachttisch, kein Koffer.


  Phil ist weg.


  Obwohl ich es besser weiß und es keinen Sinn macht, gehe ich auch noch mit mechanischen, roboterhaften Schritten zur Haustür und sehe in die Einfahrt.


  Natürlich. Nur mein Wagen.


  Phil ist weg.


  Ich kann das nicht fassen. Einfach weg.


  Perplex sinke ich auf einen Stuhl am Küchentisch, stütze den Kopf in die Handflächen und atme zwanghaft tief durch. Nur nicht durchdrehen. Es gibt für alles eine Erklärung.


  Oh, klar gibt’s die, aber will ich die hören oder auch nur gedanklich erörtern?


  Phil ist weg!


  Scheiße, das ist meine Schuld!


  Wieso hab ich Trottel ihn auch einfach so überfallen?


  Ich meine, hallo? Sicher weiß ich, wie geil ich aussehe, wenn ich es will, wie ich wirke, wenn ich es drauf anlege!


  Und jetzt ist er abgehauen. Kann ich ihm das verdenken? Wohl kaum.


  Hirnverbrannter Idiot! Ja, ich meine mich. Wen auch sonst?


  Hab ich wirklich super hingekriegt. Mein Gewissen frisst mich auf, mein Herz geht in Vorruhestand, um nicht in tausend Teile zu springen, und meine Gedanken erfinden die schönsten Selbstbeschimpfungen aller Zeiten.


  Ich bin ja so ein Held! Zum Kotzen!


  Aber was mache ich jetzt?


  Soll ich mich bei ihm entschuldigen?


  Hör zu, Phil, mach dir mal keinen Kopf, war ja nur ein bisschen Sex. Ich hab nie gewollt, dass du deinen Traumtypen für mich vergisst, okay? Lass uns doch einfach Freunde bleiben.


  Oh, ja, noch ein solcher Gedanke und ich hänge wirklich kotzend über der Kloschüssel!


  Wütend stehe ich auf, trete gegen das Tischbein und stakse wie ein Alien durch das Ferienhaus. Was soll ich machen? Ich weiß es einfach nicht! Ich weiß nur, dass ich mich nicht zwischen heulend in einer Ecke verkriechen und wütend die Möbel zertrümmern entscheiden kann.


  Irgendwann hocke ich mich mitten auf das Sofa und verfalle in dumpfes Brüten.


  Nachdenken? Nein danke.


  Irgendwas fühlen? Oh, bloß nicht!


  Nein, einfach hier sitzen, ein bisschen atmen und nichts tun.


  Genau, das wird helfen.


  Fragt sich nur, wem?


  Es wird schon dunkel, als ich mich das erste Mal wieder bewege.


  Mittlerweile bin ich auch wütend auf Phil.


  Wie konnte er einfach so abhauen? Weiß er denn nicht, dass er mit mir über alles reden kann? Dass ich alles akzeptiert hätte, wenn er nur noch eine Weile in meiner Nähe bliebe?


  Fuck, echt! Arschloch!


  Feigling!


  Traut er mir denn gar nichts zu? Bin ich ihm so egal?


  Ich kann und will das nicht glauben. Wo ist denn unsere Freundschaft hin? Wo seine Hand, die meine hält, wenn es mir so geht wie jetzt?


  Ich muss aufhören damit. Er hat keine Schuld.


  Ich habe ihn verführt, eiskalt und wissend, was auf mich zukommt. Ich bin doch nicht blöd!


  Na ja, das ist wohl Ansichtssache, oder? Immerhin war ich so blöd, mir mein eigenes Herz zu brechen für ein bisschen Sex ...


  Mann, so eine Scheiße, von wegen ein bisschen Sex! Das mit Phil war ... unbeschreiblich! Das war ... nein, es nützt nichts, darüber nun noch nachzudenken. Ich habs so richtig auf ganzer Linie versaut und stecke nicht grundlos in diesem Chaos.


  Vielleicht sollte ich mich einfach mit diesem überirdischen One-Night-Stand abfinden? Ihn in meine Erinnerungen einschließen und dort lagern?


  Klingt doch ganz vernünftig.


  Ich schnaube auf. Weil ich ja grad auch so unglaublich zurechnungsfähig und vernünftig bin! Vermutlich genauso wie gestern, was? Ich bin ein hirnloser, schwanzgesteuerter Idiot und ich habe für – verdammt guten! – Sex meine einzige Freundschaft riskiert. Oh und ganz nebenbei auch noch mein Herz. War ja grade erst wieder halbwegs geflickt, konnte ich doch mal so machen, oder?


  Unfassbar, dass man sich in meinem Alter dermaßen bescheuert benehmen kann!


  ~*~


  So geht es tagelang. Ich esse nichts, schlafe nicht richtig, sitze nur auf dem Sofa. Na gut, wenn ich muss, gehe ich ins Bad, aber das war’s auch schon.


  Dumpfes Vor-sich-hin-Brüten bietet wenigstens nicht das Risiko, irgendwas kaputtzumachen.


  Ich glaube, die Sonne ist vorhin zum fünften Mal aufgegangen, seitdem ich die Couch belagere. Vielleicht aber auch schon öfter.


  Hunger habe ich noch immer keinen. Ab und zu trinke ich einen Schluck Wasser. Muss reichen. Vielleicht stelle ich einen neuen Rekord im Rumsitzen auf? Egal. Alles ist egal.


  Mein Blick, so leer und starr er meistens auch sein mag, trifft immer wieder die Kladde. Es liegt sogar ein Stift auf dem Tisch. Irgendwann greife ich nach beidem und schlage die letzte beschriebene Seite auf. Ich will sie nicht lesen. Schnell blättere ich um und fange an zu schreiben. Keine Ahnung, was, ich lasse meine Hand einfach gewähren. Vielleicht interessiert es mich auch einfach nicht genug. Nicht mehr.


  Diese Scheißegal-Laune gefällt mir. Sie ist so befreiend. Niemand verlangt mehr etwas, keiner will, dass man unbedingt weitermacht. Niemand nervt mit Fragen, wie es einem geht. So ein Exil an der See hat Vorteile.


  Oh, und niemand zwingt einen zum Essen oder Schlafen. Zum Denken oder Leben.


  Ha, perfekte Welt. Ich kann einfach hier sitzenbleiben, bis die Welt untergeht. Meine ist es ja schon. Wir wissen ja alle, dass selbst die Mayas sich geirrt haben ...


  Aber hey, ist doch egal!


  Das ist das Gute an dieser Einstellung. Wenn man nichts mehr erwartet, kann man weder von sich selbst noch von anderen enttäuscht werden.


  Super Sache!


  Meine Hand huscht über das Papier, ich kann kaum lesen, was ich geschrieben habe. Muss ich aber auch nicht. Hauptsache, meine Hände haben etwas zu tun. Die eine hält die Kladde, die andere schreibt.


  


  


  


  


  Neue Erinnerungen


  Ich stehe vor dem Kalender in der Küche und habe Kevin am Telefon. Er fragt, wie lange ich noch bleiben will.


  Ich weiß es nicht, buche bis zum Jahresende und wünsche ihm schöne Feiertage.


  Ja, ich kann mich gut verstellen. Wenn’s sein muss, zumindest.


  Kevin hat es geschluckt, dass es mir gutgeht, dass ich mich hier erhole, dass ich die Zeit genieße.


  Ich werfe das Smartphone achtlos auf die Küchenanrichte und sehe wieder auf den Kalender. Wie viele Tage sind es noch bis Weihnachten?


  Woah! Nur noch drei Wochen! Es ist echt schon Anfang Dezember. Unfassbar.


  Seit beinahe vier Wochen dümpele ich also nun schon hier herum? Hätte nicht gedacht, dass ich das so lange durchhalte.


  Aber der Trick ist vermutlich, gar nichts durchhalten zu wollen. Und darin bin ich echt geübt. Ab und zu esse ich einen Joghurt oder ein paar Chips.


  So richtig nahrhaft, aber mir reicht’s. Mein Magen hat sich dran gewöhnt. Ich vermeide Blicke in den Spiegel im Bad. Mein Kinn juckt, ich habe mittlerweile einen Bart. Sieht echt scheiße aus, aber wen stört’s?


  Okay, das Jucken nervt, deshalb gehe ich nach oben und kämpfe gegen das Gestrüpp in meinem Gesicht. Na bitte, es ist doch ein Mensch drunter!


  Und was für einer. Augenringe wie ein Zombie. Oh, stimmt, den kenne ich, der ist vor fünfzehn Monaten bei mir eingezogen und hatte sich nur kurzzeitig verkrümelt. In der Phase Phil.


  Jetzt ist er zurück, mit eingefallenen Wagen, tiefen Augenringen und trüben Augen. Was habe ich noch gleich für eine Augenfarbe? Egal, jetzt sind sie dunkel. Auch gut.


  Die Phase Phil ... sie hat mich noch nicht losgelassen. Ich vermeide Gedanken an ihn, versuche, die Tiefe meiner neuen – selbstverursachten! – Wunden zu ignorieren und mich in meine Situation zu fügen. Einmal mehr frage ich mich, wo die Notwendigkeit sich versteckt. Gibt es wirklich immer einen tieferen Sinn? Einen Grund, aus dem Dinge geschehen oder eben nicht geschehen?


  Egal.


  Hey, das klappt gut!


  Alles egal.


  Ich gehe wieder zum Sofa hinunter und hocke mich darauf. Drei Wochen noch bis Weihnachten.


  Weihnachten, das ist untrennbar verknüpft mit Gedanken an Phil. Er wird es tun! Wird seinem eigenen Glück nicht länger so massiv im Weg stehen.


  Oh! Und ich sollte ihm vielleicht endlich sein Haus planen.


  Wie war das? Ursprünglich wollte er einen Bungalow? Hm, könnte schwierig werden, wenn er das kriegen soll, was mir seit langem im Kopf herumspukt. Er mag Salzwasserfische und ich werde ihm ein Aquarium einbauen. Ich erinnere mich an seine leuchtenden Augen, als wir in Wilhelmshafen im Aquarium waren. Irgendwo habe ich doch auch Fotos davon ...


  Ich stehe auf, hole das Handy aus der Küche und schließe es an meinen Laptop an. Sind ’ne ganze Menge Bilder, die ich in den letzten Monaten hier an der See gemacht habe.


  In der Miniaturansicht entdecke ich auf Anhieb die Bilder vom Roten Sand. Ich klicke das erste an und es füllt den Bildschirm aus. Der Ausblick von der Balustrade, herrlich weit. Das nächste auch, dann die Bilder, auf denen er mich umarmt und uns zusammen geknipst hat. Es gibt mehrere davon, aber trotzdem sind Bilder von uns gemeinsam eine Seltenheit in dem Ordner. Ich sehe es lange an, das Paar auf dem Bild, das keines ist und doch genauso aussieht. Phils Arm, über meine Schulter gestreckt und auf meiner Brust abgelegt, eine so besitzergreifende wie intime Geste. Sein Kopf ganz dicht an meinem. Seine Augen ...


  Ich schlucke. Blaue Sonnen. An jenem Tag haben sie der Sonne am Himmel echte Konkurrenz gemacht. Weiterklicken, bloß nicht ins Schwärmen kommen!


  Weitere Bilder, jetzt von mir. Ich lache darauf, so ausgelassen, dass ich zwischen schlechtem Gewissen und Stolz schwanke. Phil wäre stolz darauf, aber er kennt das Bild, war schließlich dabei! Weiter. Phil, ebenfalls lachend; auf dem nächsten streckt er mir die Zunge raus. Die Zunge, die so herrliche Dinge tun kann, die so zärtlich mit meiner getanzt hat. Ich schließe die Augen, bin versucht, den Laptop einfach zuzuklappen. Aber Flucht verändert gar nichts.


  Es sind Erinnerungen. Echte, eigene Erinnerungen. Trotzdem machen sie mich nicht glücklich. Nichts kann das mehr. Aber das ist ...


  Ist es mir wirklich egal?


  Kann ich das alles einfach so kampflos aufgeben?


  Oh, warte, das muss ich sogar! Ich kann ja schlecht bei ihm auftauchen und ihm meine Liebe gestehen!


  Wo kämen wir denn da hin?


  In drei Wochen ist es überstanden. Drei Wochen noch, dann wird die Endgültigkeit mir jede Entscheidung abnehmen.


  Will ich das?


  Phil kann nichts dafür, ich kann ihn nicht in mein Chaos ziehen. Er verdient eine schöne, friedliche und vor allem unbelastete Beziehung. Mit seinem Traummann.


  Dann sollte ich vielleicht genau das mal klären?


  Ihm sagen, dass er nichts falsch gemacht hat und ich ihm viel Glück wünsche?


  Ja, logo weiß ich, dass Phil nicht abgehauen ist, weil der Sex so scheiße war! Er hat ein schlechtes Gewissen, ist doch klar. Hätte ich an seiner Stelle wohl auch ... Immerhin liebt er wen anders, da war dieser ... hingebungsvolle Sex mit mir vielleicht nicht die beste Idee. Auch wenn sein Angebeteter nichts davon weiß, ich kenne Phil glaube ich gut genug, um mir ausmalen zu können, wie sehr er die Nacht mit mir bereut.


  Ich muss zu ihm, muss das einfach klären! Gut, klingt nach ’nem Plan. Ich atme tief durch. Aber wie bringe ich ihm das am besten bei? Ich habe seit vier Wochen keinen Mucks von mir gegeben, er hat nicht angerufen, ist nicht aufgetaucht.


  Ich könnte eine Email schicken ... Nein, das ist irgendwie feige.


  Anrufen? Auch nicht die beste Idee.


  Ein Seufzen rutscht mir raus. Bleibt wohl nichts anderes, als mich ins Auto zu setzen und zu ihm zu fahren.


  Okay, und woher nehme ich die Riesenportion Mut, die das erfordert?


  Ach ja, irgendwo hinter dem Zombie schlummert ein Kämpfer. Ich schaffe das.


  Ein Blick auf die Uhr. Nicht mal Mittag.


  Er dürfte jetzt in der Klinik sein ... Oder vielleicht hat er sich noch weiter krankschreiben lassen? Das könnte ich mit einem Anruf klären. Nein. Ich fahre einfach hin. Zuerst zu seiner Wohnung. Wenn er da nicht ist, kann ich immer noch in die Klinik gehen.


  Tja, dann kann ich jetzt wohl kurzfristig aufhören zu grübeln, duschen gehen und losfahren. Muss ich was mitnehmen? Nein, ich will ja nur kurz mit ihm reden und wieder herkommen. Mein Portemonnaie und mein Smartphone werden mich begleiten, sonst brauche ich nichts.


  Notausstieg


  Eine halbe Stunde später sitze ich im Wagen und düse mit Vollgas über die A31 Richtung Süden. Drei Stunden Fahrt insgesamt. Ein Tankstopp, dann weiter. Und schon stehe ich in einer Parklücke vor dem Mehrfamilienhaus, in dem er wohnt.


  Lang und breit hat er mir von diesem Haus erzählt, er mag es nicht, aber da er seine Wohnung sowieso nur zu Stippvisiten sieht, hat er es mit dem Hausbau nicht allzu eilig.


  Hausbau. Ich muss daran denken, nachher Zeichenpapier zu besorgen. Ja, ich zeichne den ersten Entwurf immer noch auf Papier. Am Computer mache ich nur den letzten Schliff. Aber mein Laptop kann das nicht leisten. Und mein PC ist eingelagert – und das wird er auch bleiben!


  Also die gute alte Handarbeit.


  Auf der Fahrt habe ich genug Gedanken gewälzt, tausende Für und Wider bedacht, mich beinahe noch einmal umentschieden und letztlich doch nicht herausgefunden, was genau ich ihm in ein paar Minuten sagen soll.


  Ich steige aus, atme tief durch und trete an die Haustür.


  Seine Klingel ist ganz oben, passend zur Wohnung im obersten Stock. Ich drücke darauf und warte. Drehe mich halb um und betrachte die Umgebung. Es ist Nachmittag, halb vier. Kaffeezeit, aber ich glaube, es macht keinen Unterschied, ob ich schnell bei einem Bäcker ein paar Gebäckstücke hole oder einfach so hereinschneie.


  Zumindest am Ergebnis ändert es nichts.


  Der Türsummer erklingt und schreckt mich aus meinen Überlegungen hoch, ich fahre herum und lehne mich gegen die Tür.


  Er kann nicht wissen, dass ich hier bin. Mich wundert, dass er die Gegensprechanlage nicht benutzt hat, um seinen Besucher zu identifizieren.


  Zögerlich steige ich die Treppen bis in den vierten Stock hinauf und muss mich zu jedem einzelnen Schritt überreden. So langsam wird mir klar, welche Endgültigkeit das haben könnte, was ich zu sagen habe.


  Aber das wäre immer noch besser als die Ungewissheit.


  Denn ja, ich wüsste wirklich gern, wieso genau er abgehauen ist! Wieso er sich nicht die Mühe gemacht hat, mit mir über das zu reden, was passiert ist.


  Oder ist es am Ende so, dass ich für ihn nur eine Eroberung mehr bin? Ein nach langem Lauf erreichtes Ziel?


  Nein, so will ich nicht von ihm denken!


  Dazu ist Phil viel zu lieb!


  Ja klar, wieso ist er denn dann abgehauen? Diesen Scheiß von dem geheimen Lover glaubt doch kein Schwein mehr!


  Äh, doch, ich!


  Er war jedes Mal so abgrundtief traurig, wenn die Sprache auf seinen Geliebten kam, das war definitiv nicht gespielt. Ich steuere die nächste Treppenstufe an und verharre mitten im Schritt, als ich seine Stimme höre.


  „Was willst du auf dem Dachboden?“


  Oh, verdammt, haben mich meine Grübeleien so abgelenkt?


  Ich fahre herum und schaffe es, ihn anzusehen.


  Er schaltet mit einer lapidaren Bewegung das Flurlicht wieder an. Klar, ist schon Dezember, nicht besonders hell um diese Zeit.


  Im gleichen Moment, in dem das Licht mich blendet und ich schützend die Hand hebe, schrickt er zurück und prallt gegen den Türrahmen.


  „Wie siehst du denn aus?!“ Seine Stimme überschlägt sich fast.


  „Der Zombie hat den Kämpfer k.o. geschlagen … Ich hab mich an seine Augenringe gewöhnt ...“ Ja, absolut die beste Idee, jetzt die große Klappe aufzumachen und mit blöden Sprüchen zu kommen. Ich seufze, während meine Schultern nach vorn fallen und mein Blick sich auf dem unruhigen Muster des Steinbodens festsaugt.


  Bewegen kann ich mich ansonsten nicht. Wozu auch?


  Oh, warte, da war was! Ich muss ihm sagen, dass alles gut ist.


  Ich hebe den Kopf wieder und presse kurz die Lippen aufeinander, dann kann ich es nicht mehr herauszögern. Zwischen uns liegen ein paar Schritte, soll ich das wirklich hier im Hausflur sagen? Nachher hören seine Nachbarn mit!


  Egal. Tu es und hau ab. Einen größeren Gefallen kannst du ihm nicht tun.


  Meine Schultern straffen sich, aber nur ein bisschen.


  „Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass es okay ist. Also, dass du ... Mann, das ist schwer! Okay, also ... Wegen neulich ... es war nicht deine Schuld, okay?“ Gut, fertig, jetzt kann ich die Kurve kratzen. Aber mein Mund plappert einfach weiter.


  „Ach Scheiße, wen will ich hier eigentlich verarschen?! Es war mal so richtig mies von dir, einfach abzuhauen! Hältst du mich für so verblödet, dass man mit mir nicht reden kann?! Echt, ich dachte, wir wären Freunde, verdammt!“ Ich werde immer lauter, aber das geht mir sonst wo vorbei. Sollen es von mir aus alle hören!


  „Weißt du was? Mach einfach weiter wie die letzten Wochen, ich hab mich mittlerweile dran gewöhnt, im Stich gelassen zu werden! Wozu noch aufstehen, wenn man doch wieder am Boden landet? Oh, und wenn du es nicht schaffst, deinem Supertypen an Weihnachten endlich zu sagen, dass du ihn liebst, dann ist es mir auch egal! Vielleicht solltest du mal erwachsen werden und zu dem stehen, was in dir ist! Aber nein, ist ja so viel einfacher, still vor sich hin zu leiden!“ Ich breche ab. Muss ich noch was sagen? Na gut!


  „Und wenn du glaubst, dass ich dir jemals verzeihe, wie du mich alleingelassen hast, dann hast du dich geschnitten! Ich gebe auf! Ich werde nicht mit einer ätherischen Lichtgestalt konkurrieren, die du seit mehr als zehn Jahren auf einen Sockel stellst, obwohl du nicht die Eier hast, ihm zu sagen, wie wichtig er dir ist!“ Ich wende mich ab, bin schon auf den ersten Stufen nach unten.


  „Ich hoffe wirklich, dass er das wert ist!“ So, jetzt nichts wie weg. Kein Wort mehr! Und ganz sicher auch keine einzige Träne. Los, Julius, sei wütend! Sei wütend und stark. Lass dir nichts anmerken.


  Ich nehme die Treppen im Laufschritt, wundere mich nur ganz kurz über die schlafwandlerische Sicherheit, mit der ich sie treffe, ohne zu stolpern. Natürlich sind ein paar Türen geöffnet; neugierige Gesichter blicken mich an, ich renne einfach weiter.


  Nur nicht nachdenken, nur nicht anhalten.


  Am Ende noch nach oben rennen, ihn umknutschen und ihm sagen, was ich für ihn empfinde! Das fehlt noch, echt mal!


  Ich bin heilfroh über die Funkfernbedienung für meinen Wagen. Ich hätte die Tür nie mit einem normalen Schlüssel aufbekommen.


  Nun sitze ich schwer atmend hinterm Steuer und starre auf das Armaturenbrett.


  Wie bescheuert bin ich eigentlich? Das war ja eben ’ne Show ... Unglaublich! Ich bin wohl ein bisschen zu alt, um mich so aufzuführen.


  Eindeutig!


  Trotzdem, es ging nicht anders. Wenn er diesen Typen will, muss ich gehen. Und zwar selbst gehen, nicht einfach allein zurückbleiben, weil er feige abhaut!


  Das spielt zwar für das Ergebnis keine Rolle, aber für mein Seelenheil.


  Ein beinahe hysterisches Lachen dringt aus meiner Kehle. Seelenheil? Das hab ich grad gründlicher verspielt, als ich je erwartet hätte, es tun zu können!


  Eine unheimliche Ruhe kehrt ein, da ist nichts mehr in mir, zumindest nichts, was mich derzeit interessiert.


  Ich habe es getan, habe mich geschützt. Das muss ich, niemand darf mir je wieder weh tun. Niemand. Scheiß Gefühle!


  Ich betätige die Zündung und parke aus. Wohin jetzt? Zurück an die See? Zu meinen Eltern? Zu Tims?


  


  


  


  


  Vergangenheit


  Ich weiß es nicht und fahre einfach los. Keine Ahnung, wie lange ich durch die Stadt gegurkt bin, aber irgendwann stehe ich vor dem BoyToy und starre auf das Schild über dem Eingang.


  Was ist heute für ein Tag? Wie spät ist es? Woah! Das kann nicht sein. So lange bin ich durch die Gegend gefahren? Ich steige nicht aus, zu viele Erinnerungen kommen hoch. Zu viele Gefühle kehren in die Taubheit zurück, beleben mich auf eine so unangenehme Art, dass ich wütend schnaube.


  Ich will nicht nachdenken, will mich auch an nichts erinnern. Ich will abschalten, muss abschalten!


  Bevor ich es merke, bin ich ausgestiegen und zum Eingang marschiert. Der Club ist bereits geöffnet und trotzdem ist es sehr ruhig.


  Ich setze mich an die Bar, bestelle mir einen doppelten Havana Club Cola und stürze ihn herunter. Der Barkeeper ist niedlich, sein freundliches Lächeln aber ignoriere ich. Kein Interesse – an niemandem.


  „Juli?“ Ich sehe auf. Ein anderer Barkeeper beugte sich vor mir über die Theke. „Julius Claasen?“


  Ich nicke mechanisch, macht das noch einen Unterschied?


  „Ich bin’s, Chris!“


  Oh verdammt, genau den wollte ich ja auch unbedingt treffen.


  „Hi Chris. Was tust du hier?“ Nicht, dass es mich interessiert, aber ich wurde nun mal zu einer gewissen Grundhöflichkeit erzogen.


  „Das BoyToy gehört mir seit drei Jahren.“ Oh, das erklärt zumindest sein Hiersein.


  „Cool.“


  „Hör mal, ich dachte, du bist an der See?“


  Das weiß er? Ist ja erstaunlich. Tratschtante Phil? Kaum zu glauben.


  „Woher weißt du, dass ich dort war?“


  „Hab deine Mutter neulich getroffen, beim Einkaufen. Sie sagte, Phil wäre bei dir und es würde dir besser gehen ... Aber, wenn ich dich so ansehe ...“ Sein zweifelnder Blick reizt mich zu einem Grinsen.


  „Aber ich sehe aus wie ein Zombie, ich weiß. Und ich bin durstig, gib deinem alten Freund noch einen Havana Club, ja?“


  Er nickt und gibt die Bestellung an den Barkeeper weiter, nur Augenblicke später wird mein leeres gegen ein volles Glas getauscht. Ich setze es sofort an.


  „Hast du es eilig?“, fragt Chris erstaunt.


  „Wieso?“


  Er nickt auf das Glas in meiner Hand, es ist schon wieder zur Hälfte geleert. „Sieht aus, als wärest du auf der Flucht.“


  „Klar, vor der Vergangenheit.“


  „Es nimmt dich immer noch ganz schön mit, hm?“


  Er redet von Tim, aber ich will nicht von Tim reden, nicht jetzt. „Mein Mann ist tot, Chris. Seit über einem Jahr ... nichts wird ihn zurückbringen und ich möchte wirklich nicht über ihn sprechen.“


  „Verstehe. Verrätst du mir denn nun, was dich heute hierher verschlagen hat? Wieso bist du in der Stadt?“


  „Gute Frage, ich glaube, ich wollte mir mein Leben noch mal eigenhändig versauen.“ Ich trinke das Glas leer und stelle es fest auf die Theke. „Machst du mir noch einen?“


  Chris zögert sichtlich, dann gibt er seinem Angestellten ein Zeichen und wieder werden die Gläser vor mir getauscht. „Womit hast du dein Leben versaut?“


  „Och, weißt du, ich hab beschlossen, dass es keinen Sinn macht, jemandem mein Herz zu schenken, der seines schon lange woanders hin verschenkt hat.“


  „Klingt ziemlich kryptisch, Juli – und kompliziert.“


  „Das ist es, das ist es immer.“ Ich nicke.


  Der Alkohol steigt übrigens seit dem ersten Schluck schon mit Beharrlichkeit in mein Hirn. Ich habe seit Wochen nicht vernünftig gegessen, geschlafen oder gelebt. Natürlich habe ich dem Rum nichts entgegenzusetzen. Aber das macht es einfacher, mich zu betrinken.


  Ich brauche das jetzt. Vielleicht hält der Alkohol mein Gedankenkarussell an.


  „Wie läuft es mit Phil?“


  Die Frage verwirrt mich, auch wenn ich angetrunken bin. „Was meinst du?“


  „Na, er war doch die ganze Zeit bei dir ...“


  „An der See? Ja, war er. Und?“


  „Na ja, ich dachte, dass er dir endlich ma…“, Chris bricht abrupt ab und sieht zum Eingang – glaube ich. Ich brauche einen Moment, um meinen Kopf in die entsprechende Richtung zu drehen.


  Super, das fehlt mir noch. Ich habe ein Déjà-vu der allerschlimmsten Sorte: Da im hell erleuchteten Eingangsbereich steht ein Typ, der ein Zwilling von dem Phil vor vierzehn Jahren sein könnte. Kurzes Haar, enges Shirt, dunkle Jeans, dunkelrote Jacke. Ich trinke noch einen Schluck und sage: „Damals war alles so einfach, Chris. So einfach ... Ich muss gehen. Ich sehe schon Geister aus der Vergangenheit. Was bin ich dir schuldig?“


  „Nichts, das weißt du.“


  „Kannst du mir ein Taxi rufen, bitte?“ Wow, so vernünftig bin ich immerhin noch. Nie saufen und fahren. Mann, bin ich ’ne gradlinige Schwuchtel, unfassbar.


  „Ich denke, dein Taxi ist schon da ...“, erklärt Chris und wendet sich nach einem Nicken ab. Ich kapiere gar nichts, lasse mich von dem Barhocker rutschen und halte mich an der Theke fest. Dann sehe ich neben mich. Das Phil-Double steht da und mustert mich mit ausdruckslosem Gesicht. Tatsächlich, wie ein Geist, ein Abbild dessen, was einmal war und nie wieder kommen wird.


  Klar, kann ich wirklich so richtig gut gebrauchen! Kommt gleich auch noch ein Tim-Lookalike um die Ecke? Plötzlich bin ich wieder neunzehn, meine Knie geben kurz nach, ich fange mich an einem leeren Barhocker. Der Schmerz holt mich in die bittere Wirklichkeit zurück, brennt sich tief in meine Brust.


  Notwendigkeit, wo bist du? Was habe ich verbrochen, um diesen Terror zu verdienen? Kannst du nicht einfach endlich beschließen, dass mein Tod eine Notwendigkeit wird? Das wäre fair, das wäre recht und billig, denn ich will verdammt noch mal nicht mehr!


  Trotzdem grinse ich das Phil-Double an und zeige mit dem Finger auf ihn. „Du siehst aus wie jemand, den ich vor langer Zeit kannte!“


  Dann stoße ich mich von der Theke ab und schwanke Richtung Ausgang. Ich muss hier weg. Ich ertrage das alles nicht. All die jungen Typen, die nichts anderes sind als die Neuauflagen von uns damals. Eine neue Generation schwuler Jungs. Einer hübscher als der andere. Wobei ... gegen das Phil-Double kommt hier wohl keiner an. Meine Fresse, vielleicht sollte ich ...? Nein, bin zu betrunken zum Vögeln. Zu müde, zu ausgehungert.


  Und überhaupt! Gibt nur einen, mit dem ich heutzutage noch vögeln würde! Aber der ist ja in seiner eigenen Vergangenheit gefangen.


  Bevor ich auch nur das Ende der Theke erreiche, hakt mich jemand unter und stützt mich. Wie nett.


  Bring mal einer den Opa raus, guck dir an, wie besoffen der is! Ja, ich kann sie förmlich hören.


  „Das hier ist ’ne echte Glanzleistung, Juli“, mault es mich von rechts an. Von da, wo jemand meinen Arm festhält. Ich überlege, ob es sich lohnt, hinzugucken und entscheide mich dafür. Das alles dauert ewig, es passiert in Zeitlupe.


  Oh! Ich reiße überrascht die Augen auf. Das Phil-Double. Ich grinse ihn an. „Ist nett von dir, dass du mir hilfst. War nicht mein bester Tag, verstehste?“


  Ich werde herumgezogen, eine zweite Hand legt sich um meinen linken Oberarm. „Reiß dich mal zusammen!“


  Dann lässt er mich wieder los und führt mich nach draußen. Die kalte Dezemberluft lässt mich frösteln – und verschlimmert die Auswirkungen des Alkohols rapide.


  „Du siehst aus wie ein Geist aus der Vergangenheit, Junge“, brabbele ich und nicke vor mich hin. „Waren schöne Zeiten, damals. Aber nichts ist für die Ewigkeit, das hat schon Campino gesungen – und der hatte recht!“


  „Juli, hast du ’ne Meise? Ich bin’s – Phil! Erkennst du mich nicht mal mehr?“


  „Ha! An genau den hast du mich erinnert, Junge!“ Ich nicke heftig, was mich sofort aus dem Gleichgewicht bringt. „An Phil ... den göttlichen Phil ... Ich geb dir ’nen guten Rat, Junge: Verlieb dich nie, nie, nie in deinen besten Freund. Das geht schief! So schrecklich schief ...“


  Ich wende mich um, sehe über den Parkplatz. Da hinten ist die Straße, ich muss ein Taxi finden. „Ich brauche jetzt ein Taxi, Junge. Vielen Dank für deine Hilfe, geh wieder rein und hab Spaß. Man ist nur einmal jung. Nur einmal ... und es geht viel zu schnell vorbei.“


  „Mein Wagen steht da hinten. Komm schon. Ich muss dich irgendwie ausnüchtern!“ Er zieht mich einfach mit sich, ich stolpere, er fängt meinen Sturz ab.


  „Du brauchst mich nicht nach Hause bringen. Geh feiern! Hab Spaß! Man muss jeden Moment ausnutzen, es kann immer der letzte sein. Der letzte ...“ Ich sehe den Asphalt des Parkplatzes nicht mehr, er verschwimmt einfach und das liegt nicht am Rum. Meine Knie geben nach und wieder hält er mich fest, zieht mich sogar an sich.


  Oh, verdammt, der Bengel riecht sogar wie Phil. Ob es einen einheitlichen Duft für alle Phils auf der Welt gibt? Unwichtig, ich atme tief ein und gönne mir diesen Moment. Ich weiß genau, es wird hinterher noch mehr weh tun, aber jetzt grade ist mir das egal.


  Irgendwer schluchzt vor sich hin. Eine Hand legt sich an meinen Hinterkopf, hält mich fest, ganz sanft, beschützend. Noch ein Schluchzen, lauter jetzt, voller Schmerz. Es dauert noch ein paar Augenblicke, bis ich bemerke, dass ich das bin.


  „Bitte, Juli, lass uns zu meinem Wagen gehen.“


  Zu seinem Wagen, na gut. „Aber ich ... Pass auf, Kleiner, ich will keinen Sex oder so ... Ich bin verheiratet! ... Nein ... ich war ...“ Ich schluchze noch einmal, bitter jetzt. „Mit meinem besten Freund, verstehste? Und dann ist er gestorben, einfach so. Peng! Und ich war so allein ... so allein ... Aber dann!“ Ich hebe die Hand, strecke einen Finger in die Luft. „Dann tauchte jemand auf ... Phil ... der göttliche Phil ... Und weißt du, was mir passiert is? Ich Hornochse freunde mich mit ihm an ... lasse ihn in mein Leben ... sogar in die kümmerlichen Reste ...“, ich schniefe, „Verstehste? ... Eigentlich war’s bis dahin noch gut ... Aber dann ... war er weg … Ach, Junge, verlieb dich nie in einen Freund ... Versprich mir das, ja? Du kannst dabei nur verlieren! Wenn es schiefgeht, verlierst du dein Herz und einen Freund. Erlaube niemals, dass man dir alles nehmen kann!“


  Ich lasse meine Warnung ausklingen, erhalte keine Reaktion. Wir sind an einem Auto angekommen, er öffnet die Beifahrertür für mich, hilft mir auf den Sitz und schließt die Tür, nur ein Blinzeln später sitzt er neben mir und seufzt laut. Ungeduldige Jugend! Ich bin betrunken und brauche nun mal ’nen Moment länger, um diesen dämlichen Gurt ins Schloss zu kriegen! Er nimmt mir das ab, dann startet er den Wagen.


  „Wohin fahren wir?“, frage ich, ohne dass es mich interessiert.


  „Zu mir. Du gehörst ins Bett.“


  Mann, der klingt voll streng!


  „Aber kein Ficken!“, verkünde ich und ernte ein echt fieses Schnauben. So abfällig.


  Hey, ich mag ja im Moment aussehen wie ein Zombie, aber ...!


  Der Wagen hält, er steigt aus, ich fummle am Gurt herum, bis er die Tür aufreißt, sich über mich beugt und mir das noch einmal abnimmt. Dann hilft er mir beim Aussteigen. Ich komme mir grad richtig alt vor, dabei bin ich doch erst 33.


  Die Treppen rauf sind echt toll, ich zähle jede einzelne Stufe laut mit, während das Phil-Double mich zur Ruhe ermahnt.


  Nie vergessen: Ich bin ein verrückter Emotionskrüppel, ich war in der Klapsmühle, ich darf das! Das sieht er anders, aber er gibt es auf, mich zum Schweigen bringen zu wollen. Wir erreichen eine Wohnungstür, er schließt auf und schiebt mich hinein. Oh, die Wohnung kenne ich tatsächlich nicht. Aber wieso hat er mich mitgenommen? Gibt es wirklich noch nette Menschen auf der Welt? Welche, die einem nicht das Herz rausreißen? Welche, die nicht einfach sterben? Er hilft mir aus der Jacke, dann schiebt er mich in eine Küche. Er drückt mich sanft auf einen Stuhl herab und öffnet verschiedene Schränke und Laden.


  „Wann hast du zuletzt was gegessen?“


  Oh, darüber muss ich nachdenken. „Wass’n heute für’n Datum?“, frage ich schließlich dagegen.


  Er seufzt. „Ich sollte dich übers Knie legen, Juli. Verdient hättest du es allemal!“


  „Das war kein Datum!“, weise ich ihn zurecht.


  „Heute ist der vierte Dezember.“


  Ich brauche ziemlich lange, um ihm die Antwort geben zu können, die er will. „Hm, am Ersten! Ja, da hatte ich einen Joghurt.“ Und ich bin ziemlich stolz drauf, ihn gegessen zu haben, das möchte ich mal klarstellen!


  Noch ein Schnauben. Er entwickelt sich zu einer Dampflok. Der Gedanke lässt mich kichern.


  „Findest du das witzig?!“, faucht er mich an. „Du siehst aus wie eine Leiche, du isst kaum was, aber ins BoyToy rennen, um sich abzufüllen, das geht!“


  Ich nicke. Das hat der Kleine präzise zusammengefasst. Aber witzig? Ich weiß nicht. Gibt’s in meinem Leben was Witziges?


  „Mach nich so ’nen Krawall, Kleiner. Ich bin schon erwachsen, ich darf das. Niemand entscheidet für mich.“ Trotz und ein bisschen Wut erwachen in mir. Dann stellt er mir einen Teller mit belegten Broten vor die Nase. Und einen großen Becher Kaffee.


  „Danke. Aber ich weiß nicht ...“ Ich schiebe den Teller etwas von mir. Allein der Anblick bereitet mir Übelkeit. Den Kaffee dagegen finde ich toll. Ich nehme die Tasse und trinke davon. Kleine Schlucke, will mir ja nicht die Zunge verbrennen.


  Er setzt sich ebenfalls an den Tisch, rechts von mir, über Eck. Und er schiebt den Teller wieder auf mich zu.


  Das Spiel können wir die ganze Nacht spielen. Ob ich ihm das sagen sollte?


  Ich halte mich wortlos an dem Kaffeebecher fest. Die Wärme tut gut, ich fühle mich etwas lebendiger, ein bisschen klarer sogar.


  Erst als ich den Becher geleert habe, stelle ich ihn ab und sehe das Phil-Double an. „Ich kann so was nicht essen. Hast du Chips da?“


  „Chips und Joghurt!“, murrt er vorwurfsvoll und steht auf. Aus einem Schrankfach holt er eine Tüte Chips, füllt sie in eine Schüssel und stellt sie vor mich. Den Teller schiebt er zur Tischmitte, räumt ihn aber nicht weg.


  „Danke“, sage ich. „Hast du noch Kaffee?“


  Ich glaube, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher.


  Nachdem ich die Hälfte der Chips und eine weitere Tasse Kaffee intus habe, sehe ich mir meinen Gastgeber etwas genauer an. Er wirkt traurig. Seine Augen ... Woah! Das kann nicht sein, niemals! Er hat sogar die gleichen Augen wie ... Nein, Moment mal, das ist Phil! Von wegen Double!


  „Was ist mit deinen Haaren passiert?“


  Er verzieht das Gesicht kurz. „Oh? Ich bin nicht mehr ‚Kleiner‘ oder ‚Junge‘? Hast du endlich kapiert, dass ich es bin?“


  Ich nicke. Tatsächlich bin ich wieder ziemlich gut auf der Höhe. Er holt mir einen weiteren Kaffee.


  „Wieso sind deine Haare kurz?“


  „Habe sie schneiden lassen.“


  Ach? Das ist ja ’n Ding! Wäre ich allein gar nicht drauf gekommen. Ich rolle die Augen gen Küchendecke.


  „Schon einen Tag, nachdem ich von der See zurückgekommen bin, Juli.“ Echt jetzt? Das ist krass, wieso ist mir das denn am Nachmittag nicht aufgefallen? Egal. Alles egal.


  „Ich habe im BoyToy nur noch drauf gewartet, dass Tim neben dir auftaucht.“ Ich muss den Kaffeebecher hastig abstellen, meine Handballen pressen sich an meine Stirn, dann vor meine Augen. Ich will vergehen vor Schmerz, will nicht mehr spüren, wie widerlich es sich anfühlt, so in die tote Vergangenheit gestoßen zu werden.


  Es war sicher nicht Phils Absicht, aber ich bin einfach am Ende. Keine Kraft mehr. Schon nachdem ich den Becher abstelle, ist er bei mir, umarmt mich, hält mich fest.


  Kontakt.


  Das ist echter Kontakt. Zu dem Mann, den ich liebe. Und mit diesem Wissen kehrt der Schmerz in einer noch größeren Welle zurück, bricht über mich herein und raubt mir die Luft zum Atmen. Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Nur noch zwanzig Tage, dann ist es endlich vorbei. Das muss ich irgendwie schaffen. Irgendwie überleben. Wobei … wofür eigentlich?


  „Du musst schlafen, Juli, du brauchst Ruhe. Komm, ja?“ Er zieht mich vom Stuhl hoch und in seine Arme. Weiß er denn nicht, wie sehr mich das quält? Ich kann es ihm nicht vorwerfen, will es auch gar nicht.


  Er führt mich in ein Schlafzimmer und schlägt die Decke zurück, bevor er mich auf die Bettkante schiebt. Ich will meine Schuhe abstreifen, er hilft mir. Ich kann nur ein „Danke“ murmeln. Dann rolle ich mich zusammen. So klein wie möglich. Nur keine Angriffsfläche bieten. Eine Kugel ist der ultimative Körper. Er hält viel mehr aus als andere.


  Meiner nicht. Mein Körper ist anfällig und zerbrechlich. Er hat sich ... nein, ich habe ihn an meine Seele angepasst.


  Wieso auch nicht? Sollen ruhig alle sehen, wie kaputt ich bin, wie zerstört.


  Er legt die Decke über mich und geht um das Bett herum. Kurze Zeit später löscht er das Deckenlicht, stattdessen leuchtet eine einzelne Lampe irgendwo hinter mir. Bestimmt eine Nachttischlampe. Ich höre eine Decke rascheln, dann spüre ich seine tastende Hand. Sie gleitet um meine Mitte, zieht mich weiter auf das Bett, dann ist er bei mir, ganz nah, warm und nah. Ich schluchze noch einmal auf, aber die Tränen sind versiegt.


  „Ich passe auf dich auf, Juli. Versuch zu schlafen, ja?“ Ich spüre ihn in meinem Rücken, es fühlt sich an, als würde er mich in seinen Körper einwickeln. Mich beschützen.


  Ein Schutzschild, für meinen zerbrechlichen Körper. Meine Seele kann er nicht beschützen, aber das ist nicht seine Schuld.


  Seine Hand findet meine, er umfasst sie, hält sie fest. Es tut so gut, ihm nah zu sein. So gut.


  Und doch graut mir vor dem Aufwachen. Wird er dann wieder abgehauen sein?


  Ich schaudere, er zieht mich weiter an sich. Sein Kopf liegt ganz dicht bei meinem, sein Atem streift mein Ohr.


  „Niemand kann dir was tun, Juli. Schlaf schön“, murmelt er.


  Wenn es doch nur so wäre! Aber ich liege in den Armen des einzigen Mannes auf diesem Planeten, der mir alles antun kann. Und das weiß er nicht mal.


  Vielleicht muss ich es ihm sagen. Ihn warnen.


  Ich schweige. In zwanzig Tagen bin ich eh tot, dann kann ich jetzt auch einfach still hier liegen und seine Nähe spüren.


  Nimm, was du kriegen kannst – und gib nichts davon zurück. Nicht ganz mein Motto, aber heute Nacht sollte ich es mit Captain Jack Sparrow halten. Piraten haben’s eben gut.


  


  


  


  


  Erwachen


  Mein Schädel brummt, als ich aufwache. Verdammt, ist das hell! Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und rolle mich zusammen. Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Mein Mund fühlt sich pelzig und trocken an. Als hätte ich die ganze Nacht auf einer alten Socke herumgekaut ... also, so stelle ich mir das jedenfalls vor.


  Um mich herum ist es still, nur das Rascheln der Decke ist zu hören. Wie spät ist es? Und wo bin ich?


  Der Geruch, der unwiderstehlich in der Luft liegt, im Bettzeug steckt, das ist Phil-Duft. Ich atme tief durch, genieße das Aroma und spüre, wie mein Mund sich zu einem Grinsen verzieht.


  Ich habe diesen Horrortrip nur geträumt! Alles ist gut, wir haben gestern den ganzen Tag und die halbe Nacht gevögelt und ...


  Nein, ich trage Kleidung. Ich bewege mich leicht, taste an mir entlang. Tatsache, Jeans, Hemd, sogar Socken!


  Diese Erkenntnis trifft mich hart. Dann war das kein Traum, keine böse Gaukelei meines Unterbewusstseins. Aber das bedeutet ...


  Ich schlage ruckartig die Decke beiseite und fluche. Viel zu hell, das Licht krallt sich in meine Augen, die den Schmerz bereitwillig an mein Hirn weitergeben. Mein Kopf steht kurz vor der Explosion.


  Ich atme tief durch, versuche, mich zu konzentrieren, und schiebe die Beine langsam aus dem Bett.


  Meine Handflächen pressen sich an meine Schläfen. Was ist gestern passiert?


  Es will mir nicht einfallen. Aber der Kopfschmerz deutet auf seine unnachahmlich indezente Art an, dass es etwas mit jeder Menge Alkohol zu tun haben könnte.


  Dieser Schmerz! Ich spüre Boden unter den Füßen, schaffe es irgendwie, aufzustehen. Und schwanke einen Moment, bevor ich mich fangen kann. Ich schlucke trocken.


  Wasser, ich brauche Wasser. Hier muss ein Badezimmer sein. Ich suche mit zusammengekniffenen Augen nach einer Tür. Okay, da lang also.


  Eine Hand bleibt an meiner Schläfe, die andere tastet nach der Klinke.


  Wenig später finde ich das Badezimmer und stütze mich auf das Waschbecken. Wasserhahn auf. Fies, das Rauschen klingt wie Trommelfeuer in meinen Ohren. Betäubend.


  Ich strecke die Hände aus und halte sie unter den Wasserstrahl. Jetzt ins Gesicht damit.


  Ich schöpfe mir etwas davon in die Hand und trinke. Scheiße, ist das ein Durst! Die Hälfte rinnt an meinem Kinn herab, aber das ist egal. Ich muss diesen Brand löschen.


  Mein Blick fällt in den Spiegel und ich blinzele. Woah, seh ich scheiße aus! Schnell noch ’ne Ladung Wasser. Mein Hemd ist total verknittert, ich würde gern duschen, aber ich habe keine Wäsche hier. Fuck!


  Ein Donnern erklingt, es dauert mehrere Sekunden, bis ich kapiere, dass jemand an die Tür klopft.


  „Juli? Bist du okay?“


  „Nein.“


  Ein leises Lachen, dann sinkt die Klinke herab und ich beschäftigte mich wieder mit dem kühlen Wasser. Ich halte kurzerhand meinen Kopf darunter und schnaube. Es ist wirklich kalt! Aber dafür auch erfrischend. Prustend hebe ich den Kopf etwas und taste nach einem Handtuch. Ich habe doch welche auf einer Halterung rechts vom Waschbecken gesehen.


  „Warte“, sagt Phil und etwas legt sich über meinen nassen Schopf.


  „Danke.“


  Oh, wenn ich so wortkarg bleibe, wird das noch lustig heute. Aber mein Kopf weigert sich schlichtweg, irgendwelche Satzkonstrukte zu bilden und in die Freiheit zu entlassen.


  „Zahnbürste?“, frage ich, während ich mein Haar trocken rubbele.


  „In dem Glas vor dir, die blaue. Willst du duschen oder in die Wanne?“


  Ich halte die Hände still und drehe mich zu ihm. Ja, ich muss ihn mal kurz ansehen.


  Den göttlichen Phil, in dessen Wohnung ich mich befinde. So langsam kehrt alles zurück. Mein lauter und ziemlich gewagter Monolog im Hausflur, meine Flucht, Chris im BoyToy ... Oh ja, und dann der Phil mit den kurzen Haaren, der mich so viele Jahre zurückkatapultiert hat. Ich schweige, während mein Kopf irgendeine seltsame Karikatur von einem Nicken macht.


  Er sieht ernst aus. Bitterernst. Oh Mann, ich hab ja solchen Bock auf ’ne Standpauke ...


  Seine Hand streckt sich mir entgegen, legt sich an meine Wange. Ich schlucke wieder hart. „Wie geht es dir?“, fragt er so sanft, dass ich blinzeln muss. Wie passt denn dieser Ton zu seinem Sieben-Tage-Regenwetter-Gesicht?


  „Nicht so gut. Duschen ist gut.“ Ich schwanke. „Nein, lieber Wanne.“


  Er lächelt ganz kurz und nickt. „Ich hole dir Wäsche und Handtücher.“


  „Und Kaffee?“, frage ich voller Hoffnung. Der Durst brennt noch immer tief in meiner Kehle.


  Phil nickt noch einmal und geht hinaus.


  Ich lege das feuchte Handtuch auf den Rand des Waschbeckens und stakse zu der dreieckigen Wanne im hinteren Bereich des Bades. Wow, stylish.


  Ich lasse das Wasser einlaufen, prüfe kurz die Temperatur und fange damit an, mich auszuziehen.


  Mein pochender Kopf erschwert das extrem. Immer wieder schwanke ich, deshalb lasse ich mich auf den Wannenrand sinken. So kann ich wenigstens nicht umkippen, nur weil mein Gleichgewichtssinn grade im Urlaub ist.


  Phil kehrt zurück, als ich nur noch Pants und Socken trage. An Letzteren zerre ich, während ich „herein“ sage.


  „Kaffee kommt gleich.“ Er legt einen Stapel Wäsche auf dem Toilettendeckel ab und verschwindet wieder.


  Toilette. Ich sehe an mir herab. Tja, Morgenlatte ahoi. Irgendwie schaffe ich es, die Kleidung beiseitezulegen und die Toilette unfallfrei zu benutzen. Dann streife ich die Pants ganz ab und lasse mich in das heiße Wasser gleiten.


  Es brennt kurz auf der Haut, aber es ist belebender Schmerz, der schnell vergeht. Das Wasser schmiegt sich wie eine allumfassende Umarmung an meinen Körper. Ich seufze und lehne den Kopf zurück. So eine Wanne brauche ich auch. Dreieckig hatte ich noch nicht. Das Wasser läuft noch weiter ein, ich greife reflexartig nach dem Badeschaum in der Ecke und fülle welchen ins Wasser. Der Duft, der aufsteigt, ist angenehm. Ich lese auf der Packung: Kokos. Hm, interessant. Ich schließe die Augen und lasse mich tiefer sinken.


  Mein Kopf pocht noch, natürlich. Aber es lässt sich besser ertragen.


  Phil kehrt wieder zurück. Diesmal hat er einen Kaffeebecher und ein Glas mit sprudelndem Wasser in den Händen. Er stellt beides auf einem großen Holzwürfel ab, der direkt neben der Wanne steht, und deutet darauf.


  „Kopfschmerztablette und Kaffee. Kann ich sonst noch was für dich tun?“


  Komm in die Wanne, halt mich fest, küss mich und vergiss den Idioten, den du seit einem Jahrzehnt vergötterst! Ich atme scharf ein und klappe den Mund zu. Jetzt bloß nicht irgendeine Peinlichkeit raushauen.


  „Ich war ziemlich betrunken gestern, was?“


  Er nickt. „Könnte man so sagen.“


  „Es wäre nett, wenn du mir etwas Gesellschaft leistest oder mir was zu Lesen ... nein, Lesen geht nicht. Könntest du einfach hierbleiben?“ Okay, das war nur eine Fast-Peinlichkeit. Damit kann ich leben.


  Er nickt, räumt die frische Wäsche beiseite und setzt sich auf den Klodeckel.


  „Tut mir leid, dass ich dir solche Umstände mache. Ich werde gleich verschwinden, wenn ich hier raus bin.“


  „Das glaube ich kaum.“ Seine Antwort verwirrt mich, dann taucht aus dem Nebel meiner Erinnerungen auf, dass mein Auto noch am BoyToy steht. Ich nicke. „Stimmt, ich muss meinen Wagen erst einsammeln ...“


  „Nein, das meinte ich nicht.“


  Aber was er meint, sagt er nicht. Ich greife nach dem Glas und trinke das nach Zitrone schmeckende Wasser. Es prickelt in der Nase, aber ich leere das Gefäß tapfer, bevor ich es wieder abstelle. Hoffentlich wirkt das!


  „Du bist sauer, wegen der Dinge, die ich dir gestern an den Kopf geknallt habe ... hier im Treppenhaus ...“


  Er nickt nicht, schüttelt aber auch nicht den Kopf. „Ich bin, nein, war eher sauer, weil du dich abgefüllt hast. Was sollte das?“


  Ich zucke mit den Schultern und schalte den Wasserzulauf ab. „Ich brauchte das.“ Oh ja, eine Begründung, die er mir hundertprozentig postwendend um die Ohren hauen wird.


  „Hm, und wieso brauchtest du das?“


  Was soll ich sagen? Dass ich einmal ausnahmsweise meinen Kummer ertränken wollte? Dass ich abschalten wollte? Vergessen? Das wird er nicht gelten lassen, ich kann mir den Atem sparen.


  „Keine Ahnung. Ich hielt es für ... passend.“


  Er schnaubt leise. „Passend? Weißt du, man kann deine Rippen sehen. Du hast kaum gegessen in letzter Zeit. Ist Raubbau an deinem Körper dein neues Hobby?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich hatte einfach keinen Hunger. War schon schwer genug, das bisschen drin zu behalten.“ Mann, kommen denn nur noch Vorwürfe von ihm? Hübsch verpackt in Fragen?


  „Chris hat mich gefragt, ‚wie es mit dir läuft‘ …“, sage ich, weil ich mich plötzlich daran erinnere. Phils Augen werden groß und er zieht seine Hand zurück.


  „Hat er? Wieso?“


  „Tja, wenn ich das mal wüsste.“ Oh ja, das wüsste ich wirklich, wirklich gern! „Er wusste von meiner Mutter, dass du bei mir an der See warst.“


  „Ach so. Hm, kann sein.“


  Ich runzele die Stirn. Wieso sieht er so erleichtert aus?


  Ich kann ja schlecht fragen, deshalb greife ich nach dem Kaffeebecher und trinke. Das tut gut. Heiß und belebend rinnt die schwarze Brühe durch meinen Hals. Ich seufze.


  „Also, wieso glaubst du kaum, dass ich gleich verschwinden will?“, hake ich nach. Über Chris zu reden widerstrebt mir irgendwie. Ich meine, ich mag ihn, aber er ist so weit weg, so fernab von dem, was ich meine Gegenwart nennen muss.


  „Weil ich dich nicht gehenlassen werde“, sagt er leise und sieht mich kurz an, dann starrt er auf einen Punkt vor sich.


  „Wie bitte?“


  Er braucht eine Weile, um zu antworten. „Ich kann dich nicht einfach wieder gehenlassen. Wir müssen ... nein, ich muss erst mit dir reden. Du musst nur zuhören.“


  „Aha? Ich bin ganz Ohr.“


  Er schüttelt hastig den Kopf. „Nicht hier. Ich ... kann mich nicht konzentrieren, solange du nackt in meiner Wanne liegst.“ Er grinst kurz.


  „Okay, dann später. Wie hast du mich gestern gefunden?“


  „Keine Ahnung, vielleicht war es Zufall.“


  Oh, er glaubt an Zufälle? Interessant.


  „Es gibt keine Zufälle, Phil. Es gibt auch kein Schicksal. Alles Hirngespinste, um sich die Eventualitäten des Lebens schönzureden. Es gibt nur Notwendigkeiten. Dinge passieren, weil sie nötig sind. Okay, ich habe in letzter Zeit die eine oder andere Sache erlebt, an der ich einfach keine Notwendigkeit entdecken kann, aber grundsätzlich bestimmen sie das Leben. Keine ominösen Mächte oder Geschicke.“


  Ich klinge zynisch, das weiß ich. Bitter sogar. Aber wen wundert das, nach allem, was ich erlebt habe? Na gut, mich wundert es, also, dass ich überhaupt in der Lage bin, darüber zu sprechen.


  „Interessante Sichtweise“, quittiert er und kann doch das Erstaunen nicht aus seiner Stimme bannen. Er sieht mich an. „Ist dein Leben so schlimm?“


  Ich lache hart auf. „War das echt ’ne ernstgemeinte Frage?!“


  Er nickt.


  „Unfassbar, dass du sie stellst, ehrlich. Sieht mein Leben für dich irgendwie erstrebenswert aus? Oder auch nur lebenswert? Ich habe nichts mehr, so sieht’s doch aus. Und ich weigere mich, meinem Leben noch einmal etwas Ähnliches wie einen Sinn zu geben.“


  „Wovon machst du das abhängig?“


  „Vom Status quo, Phil. Mein sogenanntes Leben ist etwas, das ich niemandem wünsche. Wenn ich Feinde hätte, nicht mal denen! Aber das Schlimmste daran ist, dass ich die letzte Bauchlandung ganz allein zu verantworten habe ...“


  Ich hänge meinen Gedanken nach, während der Kopfschmerz etwas abklingt. Der Kaffee hilft mir dabei.


  Ich beobachte Phil über den Rand der Tasse hinweg. Er sieht traurig aus, ja, aber auch resigniert, irgendwie. So in sich zusammengesunken. Kenne ich nicht von ihm. Und dabei kenne ich ihn doch mittlerweile echt gut, oder nicht?


  „Phil, kann ich dir irgendwie helfen?“ Ich weiß nicht genau, wieso ich das frage. Was soll ich schon tun können? Trotzdem sieht er auf und erwidert meinen Blick. Was liegt in seinen blauen Sonnen? Hoffnung? Angst? Ich kann es nicht genau sagen.


  „Das könntest du.“


  Ich staune über diese Antwort, habe eigentlich damit gerechnet, dass er abwiegelt und den Starken spielt.


  „Und wie?“


  Er setzt zu einer Antwort an und bricht schon vorher wieder ab. Dann mustert er mich. „Fühlst du dich besser? Willst du rauskommen?“


  Phil wirkt sprungbereit, als wolle er fluchtartig das Bad verlassen, wenn ich nur einen Mucks sage.


  „Ja, geht wieder.“ Ich sehe auf meine Fingerkuppen; verschrumpelt. „Ja, ich sollte wirklich rauskommen.“


  Und siehe da, er springt tatsächlich auf und geht zur Tür, während ich auch nur den Oberkörper aufrichte. Hallo? An mir gibt’s nun wirklich nichts, das er nicht schon gesehen, geküsst oder angefasst hätte! Verwundert sehe ich ihm nach, blicke auf die sich schließende Tür und steige aus der Wanne.


  Ein großes Handtuch mildert den Temperaturunterschied und ich beeile mich, in die Klamotten zu kommen. Ist ein seltsames Gefühl, sogar Pants von Phil anzuziehen, aber wieso eigentlich? Ich schlüpfe in die Jeans. Das Hemd schlabbert im Gegensatz zu der einigermaßen passenden Hose sehr. Ich will gar nicht wissen, wie stark meine Muskeln innerhalb des letzten Jahres abgebaut haben. Na ja, am schlimmsten war wohl die letzte Zeit …


  Ich kämme mein Haar, putze mir die Zähne, verzichte auf eine Rasur und räume etwas auf, dann kehre ich auf Sockenfüßen aus dem Badezimmer zurück und stehe kurz unschlüssig in einem kleinen Flur. Wo muss ich lang? Die eine Tür ist nur angelehnt, ich schiebe sie weiter auf. Ah, ein großes Wohnzimmer mit Essecke. Stimmt, heute Nacht bin ich hier durch gegangen, aber ich kann mich nicht an Einzelheiten erinnern.


  Phil erscheint an einem großen Wanddurchbruch jenseits der im Raum stehenden Couch.


  „Frühstück?“, fragt er.


  Ich nicke und mache kehrt. Das Glas und die Tasse sollte ich holen. Mit beidem in den Händen gehe ich zur Küche und stelle das Geschirr auf die Spülablage.


  „Setz dich. Und glaub ja nicht, dass du ums Essen herumkommst.“ Das klingt warnend und fürsorglich zugleich, ich grinse kurz und sinke auf den angewiesenen Platz.


  Während mein Blick über den reichhaltig gedeckten Tisch gleitet, überlege ich, ob er sein Frühstück jetzt immer so zelebriert.


  „Bist du noch krankgeschrieben?“, frage ich.


  Er sieht auf und schüttelt den Kopf. „Nein, ich habe ... Resturlaub.“


  „Resturlaub? Was heißt das?“ Ich war immer selbständig, mit solchen Dingen kenne ich mich nur noch dunkel aus. Unsere eigenen Angestellten hat Tim immer verwaltet.


  „Ich habe gekündigt und kann die Zeit bis zum Ablauf meines Vertrages zu Hause bleiben.“


  Woah! Das ist krass. Wieso hat er das gemacht? „Gekündigt? Du?!“


  „Ist das so unwahrscheinlich?“


  „Ja! Eindeutig ja! Ich meine, hast du schon was Neues?“


  „Nein, der Vertrag geht bis Ende Januar, bis dahin werde ich schon was finden.“


  Ich nicke. Das wird er, immerhin ist er Spezialist!


  „Das heißt, du wirst umziehen? Weg aus Bocholt?“


  „Hängt davon ab.“


  „Wovon? Von der neuen Stelle?“


  Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich denke, ich will mich niederlassen als Arzt. Der Klinikalltag ist nur noch schwer zu ertragen für mich.“


  „Wovon dann?“


  „Davon, ob ich den Ort finde, an dem ich – wie hast du es ausgedrückt? – alt werden will.“


  Ich lasse mich gegen die Lehne des Stuhls sinken und staune. Sind das Vorbereitungen für seine große Beichte zu Weihnachten? Der Gedanke versetzt mir einen unerwarteten und sehr heftigen Stich, mitten ins Herz. Ich schlucke und halte mich an meinem frischen Kaffee fest.


  Das geht mir ganz schön an die Nieren und es weckt … Wut! „Hör mal, ich hab ein paar wirklich beschissene Wochen hinter mir, weil mein bester Freund, nein, weil mein einziger Freund beschlossen hat, mich nach einer gemeinsamen Nacht einfach im Stich zu lassen!“ Ha, das mit den Vorwürfen kann ich auch.


  Er schluckt sichtbar. „Es tut mir leid, Juli.“


  „Was? Dass du dich hast ficken lassen oder dass du abgehauen bist?!“ Mann, nicht ausrasten jetzt.


  „Du weißt genau, dass ich keine Sekunde unserer Nähe bereue.“ Sein Ton bleibt ruhig; finde ich ziemlich erstaunlich, wenn ich bedenke, wie meine eigene Stimme von den Wänden widerhallt.


  „Ach? Das weiß ich also? Ich verrate dir mal was, ich weiß gar nichts, Phil. Wieso bist du abgehauen?“


  Er seufzt vernehmlich und meidet meinen Blick. „Die Tatsache, dass ich keine Sekunde bereue, bedeutet nicht, dass es richtig war, mit dir zu schlafen.“


  Na super, das ist genau das, was ich hören will! „Spinnst du? Was soll denn das wieder heißen?“


  „Juli, ich bin Doktor der Medizin und Spezialist für posttraumatische Belastungsstörungen. Ich kann das, was ich gelernt habe, nie gänzlich vergessen, verstehst du? Ich meine, ich habe es getan, eine Zeitlang. Habe mich nicht darum geschert, was ich weiß, nur um das, was ich wollte. So sehr, dass ich mit dir geschlafen habe. Aber als ich morgens aufgewacht bin … Ich wollte nicht gehen, aber ich musste!“


  „Warte mal, du musstest mich im Stich lassen, musstest mir so weh tun? Ich habe dir vertraut, Phil!“


  Er nickt. „Ich weiß … Wenn ich eines nie wollte, dann war es, ausgerechnet dir weh zu tun. Aber ich wusste, dass es falsch war.“


  „Ja, natürlich war es falsch! Wie konntest du das tun?!“ Ich bin fassungslos, wirklich fassungslos.


  „Es war falsch, dich zu verunsichern, Juli. Anstatt deine Heilung zu fördern, habe ich dich von meiner Freundschaft abhängig gemacht …“


  Verunsichert? Abhängig gemacht? Einmal mehr schnappe ich nach Luft, ohne etwas zu sagen. Meine Lippen pressen sich schmerzhaft aufeinander und ich nicke. Vermutlich hat er recht. Ich meine, ich gebe ihm ganz sicher keine Schuld daran, welche Gefühle ich für ihn entwickelt habe, aber ich will ihm jetzt auf gar keinen Fall ein noch schlechteres Gewissen machen. Irgendwann hebe ich den Blick und murmele: „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Phillipp. Du hast nichts falsch gemacht … also, abgesehen davon, einfach wortlos abzuhauen.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Kraft mich das gekostet hat … Es war … der schwerste Gang meines Lebens – von dir weg. Aber ich würde gern versuchen, ihn wieder gutzumachen, wenn ich darf.“ Er streckt die Hand nach mir aus, legt sie an meine Wange.


  „Das … hast du heute Nacht schon getan. Du … hast mich … zusammengehalten, irgendwie.“ Das stimmt! Seine Berührung weckt das Gefühl von letzter Nacht. Dieses Eingewickelt- und Beschütztsein. Ich lehne meine Wange in seine Hand und lächle ihn an. „Ehrlich, es ist okay.“


  Wir schweigen eine Weile, Phils Daumen streichelt über meine Nase und meine Lippen. Ich will und darf nicht mehr darüber nachdenken, wie gut sich seine Nähe anfühlt, und das, obwohl ich doch nichts anderes will! Trotzdem entziehe ich ihm meinen Kopf und widme mich wieder dem Kaffeebecher.


  „Also, du hast gekündigt … Dann kann ich ja bald mit den Zeichnungen anfangen.“ Ja, dieser Themenwechsel ist gut.


  Er schürzt die Lippen und mustert mich. „Willst du das wirklich?“


  Ich nicke, ohne nachzudenken. Denn, ja, verdammt! Wenn ich selbst schon kein Teil seines Lebens mehr sein werde, will ich ihm wenigstens das Haus planen, das er verdient!


  „Ja, will ich. Das letzte Haus, das ich planen werde.“ Das klingt selbst in meinen Ohren sehr endgültig, aber genau so meine ich es.


  Er mustert mich lange schweigend, dann sagt er: „Ich wünschte, du würdest das nicht tun.“


  „Was?“


  „Deine Zukunft so ... einschränken. Du willst deine Ideen und Visionen einfach so hinter dir lassen, das erscheint mir falsch.“


  Ich lache hart auf. „Phil, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Meine Visionen und Ideen sind an dem Tag gestorben, an dem ein Stahlseil meinen Mann aus seinem jungen Leben gerissen hat.“


  „Wieso willst du dann mein Haus planen?“


  „Weil du das beste Haus verdienst, das man planen könnte. Und weil ich derjenige bin, der es auch planen kann.“ Eine schöne, einfache Wahrheit. Nicht allzu verfänglich, oder?


  „Das macht mich zu etwas Besonderem, weißt du?“


  Ich kichere und schüttle den Kopf. „Phil, kein Haus der Welt, von wem auch immer geplant, wird dich zu etwas Besonderem machen. Du selbst bist etwas Besonderes, und das wirst du immer sein.“ Scheiße, jetzt muss ich aber aufpassen!


  Phil legt sein Besteck weg und sieht mich ernst an. „Juli, hast du dich jemals gefragt, wer dieser Mann sein könnte, den ich schon so lange liebe?“


  Ich hebe die Schultern und schürze die Lippen. „Hm, wenn ich bedenke, dass er die ganze Zeit nie gerafft hat, wie wichtig er dir ist, muss er ein ziemlicher Idiot sein.“ Und er verdient dich nicht! Oha, da mischt sich meine Eifersucht ein. Nicht gut, gar nicht gut.


  „Das ist er nicht. Er hatte nur nie Zeit, mich zu bemerken.“


  Oh ja, verteidige den Trottel ruhig noch. Mann, muss Liebe schön sein! Ich schnaube leise. „Wer dich nicht bemerkt, muss echt einen an der Klatsche haben!“


  Nun ist es aber gut!


  Phil kichert. „Er hat bisweilen genau das von sich behauptet.“


  Okay, will ich es wissen? Soll ich einfach fragen?


  „Na los, spuck’s aus, wer ist dieser Superheld mit Dachschaden?“ Hab ich das wirklich gefragt? Verdammtes loses Mundwerk!


  „Wollen wir spazieren gehen?“ Phil erhebt sich ruckartig und ich sehe ihn verwundert an.


  Bei dem Wetter? Eher nicht! „Ich ... meine dicke Winterjacke liegt in meinem Wagen.“


  „Ich gebe dir eine von mir.“


  „Und wo willst du hin? Mir ist schon arschkalt, wenn ich nur aus dem Fenster sehe ...“ Ich muss zweimal blinzeln, so schnell ist er bei mir und zieht mich vom Stuhl hoch. Seine Arme bleiben um mich geschlungen, ich schließe kurz genießend die Augen. Kann das nicht einfach immer so sein?


  „Ich möchte dir etwas zeigen, Juli. Bitte lass uns rausgehen, ja?“


  Hm, scheint ihm ja sehr wichtig zu sein, dass ich heute auch noch erfriere, aber gut, er würde nicht fragen, wenn es ihm nicht wirklich wichtig wäre. Schließlich nicke ich. „Okay, deine dickste Jacke ist meine.“


  Er lächelt und drückt mich noch einmal an sich und lässt mich dann los, um durch den Torbogen der Küche zu verschwinden. „Komm schon!“


  Ich folge ihm und er hält mir eine wirklich dicke Daunenjacke hin, als ich den Flur erreiche.


  „Und was willst du mir zeigen?“ Na klar, ich bin neugierig!


  Doch das entlockt Phil nur ein kleines Lächeln. „Du wirst es sehen. Komm!“


  Seine ausgetreckte Hand nehme ich nur zu gern, während wir die Treppen hinabgehen und seinen Wagen erreichen. Wenig später sind wir unterwegs und schon nach kurzer Zeit habe ich eine massive Befürchtung, wohin er will: Wir nähern uns zielstrebig dem Friedhof. Ich spüre selbst, wie ich im Beifahrersitz immer mehr in mir zusammenschrumpfe. Ein Schauder durchläuft mich, als Phil einparkt und mich ansieht.


  „Du bist total blass, Juli!“ Er klingt erschrocken. „Dir passiert doch nichts … Ich möchte dir nur etwas zeigen.“


  „Und was?“, meine Stimme kippt.


  Er steigt aus, kommt zu meiner Tür und öffnet sie. „Das siehst du gleich.“


  Seine Hand streckt sich mir wieder entgegen und ich ergreife sie. Oh Mann, ist das alles wirklich nötig?


  „Ich habe mich doch schon von Tim verabschiedet, ich will nicht an den Ort, an dem seine Reste liegen, vor sich hin modern, seit über einem Jahr! Ich will nicht sehen, was auf seinem Grabstein steht. Will nicht! Kann nicht!“ Ich breche in die Knie, will nicht, kann nicht!


  „Scht, ganz ruhig, Juli. Es ist alles okay, hörst du?“, Phil ist ganz nah bei mir, seine freie Hand liegt an meiner Wange. Erst jetzt begreife ich, dass ich das alles laut gesagt, nein, gewimmert habe. Trotzdem kann ich nur hilflos den Kopf schütteln.


  „Ich bin bei dir, Juli. Bitte, ich weiß, ich habe dir nicht die besten Gründe geliefert, um mir zu vertrauen, aber bitte, jetzt musst du es tun, ja?“


  Ich nicke, während ich in seine blauen Sonnen sehe. Sie sind bewölkt. Ihm geht es also auch nicht grade gut …


  Er erhebt sich wieder – oh, hat er auch gekniet? – und zieht mich mit sich. Seine Finger sind noch immer mit meinen verschränkt und das sachte Gefühl von Wärme durchläuft mich. Ich nicke noch einmal. „Okay.“


  Wir wandern eine ganze Weile über die grauen Aschewege des Bocholter Friedhofs, bis wir das Grab erreichen, das ich schon bei Tims Beerdigung kaum gesehen habe. Ich war danach nie wieder hier und jetzt sehe ich zum ersten Mal den weißen Marmor des Steins. Das Grab ist … nein, schön ist das falsche Wort. Es sieht … gepflegt aus. Vielleicht haben Tims und meine Eltern sich darum gekümmert. Ich weiß es nicht, vielleicht ist das auch unwichtig.


  „Es sieht … sehr ordentlich aus.“


  Phils Hand drückt meine. „Ja, es wechseln sich mehrere Leute mit der Pflege ab.“


  „Echt? Wer?“


  Phil sieht auf den Stein oder zumindest in die Richtung, ich muss den Blick von den weißen Platten heben, die auf der Mitte des Grabes liegen. Da ist sie, die erhabene Schrift auf dem Stein, die ich nie gelesen habe.


  Tim Claasen geb. Straatmann


  19.11.1980 – 2.9.2012


  Ich kenne diese Daten, so genau und doch brennen sie sich in meine Augen, fressen sich in meine Netzhaut und lassen mich hilflos aufschluchzen.


  Einen Augenblick später schlingen sich Phils Arme um mich, drücken mich an seine Brust. „Ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht allein, Juli.“


  Ich versuche, mich zu beruhigen, aber es fällt mir schwer, trotz seiner Nähe. Ich weiß genau, ohne Phil würde ich das hier niemals überstehen, ich würde schreien und heulen und vermutlich um mich schlagen.


  „Danke“, bringe ich mühsam hervor und sehe ihn an. Phil sieht genauso traurig aus, wie ich mich fühle. „Wer pflegt es?“


  „Deine Eltern, Tims Familie und wann immer jemand von der Bang-Gang in der Nähe ist, bringt er mindestens Blumen her.“


  Ich nicke, ja, das sieht meinen Freunden ähnlich. Ich lehne die Wange an seine Schulter und sehe wieder auf das Grab. Ein dunkelgrüner Bodendecker umrahmt die drei länglichen Platten, rechts steht eine Grablampe, in der ein ewiges Licht brennt. Sie hat einen marmornen Sockel mit Inschrift. Ich kann nicht alles darauf lesen und nicke in die Richtung. „Was steht auf dem Sockel der Lampe?“


  Phil lächelt ganz kurz. „Du weißt, wie katholisch diese Stadt ist, wir konnten nicht einfach etwas von einem letzten Gruß der Bang-Gang schreiben … Deshalb haben wir rundherum meißeln lassen. Sieh es dir an.“


  Ich zögere. Natürlich wüsste ich gern, was die fünf Tim mit auf den Weg gegeben haben, aber will und kann ich Phil loslassen? Mich aus seiner schützenden Umarmung lösen? Ich straffe mich und mache mich tatsächlich von ihm los.


  Auf den Platten bleibe ich stehen, einen Moment lang denke ich darüber nach, dass ich auf Tims Überresten stehe, aber dann lenkt mich die Inschrift an der Lampe ab. Sechs Herzen werden deinem auf ewig folgen.


  „Aber das ist nicht verfänglich!“, befinde ich und wende den Blick zu Phil. Der kann sich ein kleines Grinsen nicht ganz verkneifen.


  „Klapp den Deckel der Lampe auf, Juli.“


  Ich nicke und strecke die Hand aus. Dann sinke ich in die Hocke und starre auf die goldenen Metallbuchstaben, die sich um ein kleines Herz schlängeln: Die BG wird dich nie vergessen. Sieben sind wir allezeit.


  Ich schlucke. Die Initialen von uns allen stehen darunter. Wieder sehe ich zu Phil und muss gegen die Tränen anblinzeln, die sich in meinen Augen sammeln.


  „Das ist süß von euch.“


  Phil ist neben mir, bevor er etwas sagt. „Keiner von uns hat ihn oder dich vergessen, weißt du?“


  „Das tut gut zu wissen, Phil. So gut.“ Ich lehne mich an ihn, suche seine Hand. „Gute Freunde sind das Wichtigste im Leben, zumindest, wenn man …“ Ich breche ab, diesen Satz kann ich nicht ohne eine Lüge beenden. Denn was ich sagen müsste, ist: Zumindest, wenn man keine Liebe mehr kennt. Und das ist nun wirklich die übelste Lüge, die mir einfallen könnte.


  Ich liebe Phil, ob ich das nun gut finde oder nicht, ob ich ihm das niemals sagen kann oder doch. Es spielt keine Rolle, aber ich werde ihn nicht so belügen!


  „Zumindest, wenn was?“, fragt er leise und wir treten gemeinsam wieder auf den Weg vor dem Grab.


  Ich schüttle den Kopf und schweige, starre noch einmal auf die Inschrift auf dem großen Marmorblock.


  „Es ist okay, Juli. Du musst nichts sagen.“ Phils Lippen streifen meine Stirn, legen sich kurz an meine Schläfe.


  Ich runzle die Stirn, hätte wirklich erwartet, dass mir diese ‚fremde‘ Nähe so dicht bei Tims Grab unangenehm sein könnte, aber das ist sie nicht.


  Phils Nähe tröstet mich, fängt mich auf und lässt ein weiteres Mal diese Wärme durch mich rieseln.


  „Ich will es nicht“, höre ich mich an seine Brust nuscheln. Au, Scheiße, hoffentlich hat er das nicht gehört!


  „Was meinst du?“ Super, so viel dazu.


  „Ich ... schon gut.“ Hat er oft genug gemacht, oder? Kann ich auch! „Lass uns gehen. Mir ist kalt und hier können wir nichts tun. Ich meine, für Tim.“


  Er nickt und wir gehen Seite an Seite, wieder händchenhaltend, über den Friedhof zurück in Richtung Parkplatz.


  „Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?“, frage ich ihn.


  „Ich bin Arzt, Juli. So eine Frage kann ich nicht beantworten. Ich habe gelernt, wie man Krankheiten heilen kann, wie man Leben verlängern kann, aber was danach kommt, keine Ahnung.“


  „Ich fragte nicht, weil ich deine wissenschaftliche Meinung wollte, sondern deine eigene Überzeugung.“


  „Hm, schwer zu sagen, das lässt sich nicht trennen, zumindest nicht gänzlich. Ich wünsche allen, die gegangen sind, dass sie irgendwo ein schönes Leben in der Ewigkeit haben. Und ich bin mir sicher, wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, dann wartet Tim dort auf dich.“


  Er sagt das so liebevoll und klingt so ehrlich, dass ich lächeln muss. Ich drücke seine Hand und murmele: „Danke.“


  „Das steht doch in euren Ringen. Für immer und einen ewigen Tag.“


  Ich staune. Das weiß er noch? Krass!


  Ich nicke nur.


  „Ihr habt den perfekten Trauspruch gefunden mit diesem Satz.“ Er lächelt mich traurig an.


  „Tim hat ihn gefunden. Irgendwann in den ersten Monaten, nachdem wir zusammenkamen, haben wir über solche Dinge philosophiert … Ewigkeit, Leben nach dem Tod … All das eben. Und er sagte damals, dass ein Leben nicht reicht. Dass es weitergehen muss danach, irgendwo, irgendwie. Ich fand diese Vorstellung immer sehr tröstlich …“ Ich schlucke hart und bleibe stehen. „Bis zu dem Tag, an dem er starb.“


  „Danach war es nicht mehr tröstlich?“


  „Nein, es war wie Hohn, als würde mir das Leben eine lange Nase drehen. Ich habe es gehasst. Die Vorstellung, die nächsten Jahrzehnte ohne ihn zu sein. Murphys Gesetz, du weißt schon, was schiefgehen kann, geht schief. Ich habe befürchtet, mindestens hundert zu werden und die ganze Zeit allein zu sein.“


  „Aber jetzt siehst du das anders?“, hakt er nach.


  „Ja. Ich habe wieder einen guten Freund. Ich kann wieder reden. Kann über Tim nachdenken, ohne jedes Mal das Gefühl zu haben, innerlich zerrissen zu werden. Ich habe das Gefühl, du beschützt mich davor.“


  „Das habe ich versucht. Und kläglich versagt, Juli. Vor ein paar Wochen.“


  Das hat er nicht, oder doch, kurzfristig. Aber es war nicht seine Schuld!


  Wir fahren zu Phils Wohnung. Irgendwie weiß ich, dass wir meinen Wagen später abholen können.


  Ich ziehe die dicke Jacke aus und hänge sie an die Garderobe in Phils Flur. Er hängt seine daneben, und bevor ich in Richtung Küche gehen kann, zieht er mich wieder an sich. „Juli, bist du okay?“


  Ich nicke. „Irgendwie schon, ja. Danke. Es war nicht so eine schlechte Idee, wie ich dachte, sein Grab zu besuchen.“


  „Dann sollten wir jetzt vielleicht nachholen, worum du dich dank meines Einfalls gedrückt hast: frühstücken!“


  Ich nicke ergeben. „Wenigstens ’nen Kaffee könnte ich vertragen.“


  Und einen oder zwei Küsse, diese Umarmung, am besten für immer … Okay, diese Gefühlsduselei muss aufhören!


  Seine Lippen legen sich an meine Stirn, seine Nase streicht durch mein Haar. Ich möchte in ihn hineinfließen und mich dort verstecken. Dann kann ich bei ihm bleiben und er mit diesem ignoranten Typen zusammen sein. Klingt fast fair.


  „Ich will nicht, dass er dir weh tut.“


  „Wer?“


  „Na, der geheimnisvolle Idiot, der dir dein Herz geklaut hat.“


  Phil schiebt mich etwas von sich und sieht mich ernst an. „Juli, das tut er nicht. Das kann er gar nicht. Verstehst du das?“


  Ich glaube ja ’ne ganze Menge, aber das ist nun echt Schwachsinn. Ein hartes, bellendes Lachen rollt aus meiner Kehle und ich trete einen oder zwei Schritte zurück. „Phil, hast du dich mal angesehen? Sobald die Sprache auf dieses hirnverbrannte, ignorante Arschloch kommt, bist du so unglücklich und todtraurig, dass ich diesen Mistkerl einfach nur verprügeln will!“


  „Vielleicht bin ich das, aber nicht, weil er mir weh tut. Eigentlich bin ich traurig, weil es ihm schlechtgeht.“


  Genau, und jetzt raffe ich gar nichts mehr.


  „Aber ...! Wenn’s ihm schlechtgeht, wieso sagst du ihm dann nicht endlich, dass du für ihn da sein willst! Dass du ihn liebst und er – ganz offensichtlich! – alles ist, was du haben willst?! Was ist das? ’Ne masochistische Ader an dir? Ihm geht es schlecht, was dich runterzieht, und du tust nichts dagegen?! Super, echt! Ich hatte recht, du hast nicht die Eier, es ihm zu sagen. Wieso eigentlich nicht? Hast du wirklich Angst, auch nur ein halbwegs normal denkender, fühlender Schwuler auf dieser Welt könnte ausgerechnet dich, den göttlich-schönen Phillipp Ackerman, abblitzen lassen?!“


  Toll, ich muss mich ja auch unbedingt in Rage reden. Aber was soll ich machen? Immerhin bedroht diese heimliche Liebe von Phil mittlerweile nicht nur sein, sondern auch mein Seelenheil! Und immerhin hat er es sogar geschafft, dass ich mich in ihn verliebe! Und ich hätte mich ohne Frage als den hoffnungslosesten Fall in Bezug auf eine neue Liebe gesehen! Und doch …


  „Ich sehe mir das nicht länger an, kapiert? Ich gucke nicht mehr zu, wie du dich fertigmachst für ihn!“


  „Juli ...!“ Mehr sagt er nicht, dann ist er bei mir und zieht mich an sich.


  Ich lasse es geschehen, sehe ihn an und begreife verzögert, dass seine Augen schwimmen. Tränen. Er weint. Da! Schon laufen die ersten in kleinen Rinnsalen über seine Wangen.


  „Phil“, hauche ich und strecke die Hände aus, um sie wegzuwischen. Stattdessen legen sich meine Hände um seinen Kopf und ich neige meinen, um die Tränen fortzuküssen.


  Jede einzelne.


  Der Mistkerl verdient nicht, dass Phil sie für ihn weint.


  „Siehst du!“, haspele ich. „Er macht dich so traurig, dass du wegen ihm weinst! Phil, ich will das nicht. Bitte erlaub ihm das nicht. Gib ihm nicht diese Macht über dich!“


  Phil umfasst mich stärker, so stark, dass ich sein tiefes Durchatmen spüren kann. Er schließt die Augen und schluckt.


  „Die wird er immer haben, Juli.“


  Ich streiche mit meinen Lippen die Tränen fort, unterbreche das nur, um weiter vor mich hinzumurmeln: „Bitte, Phil. Süßer, liebenswerter, wunderschöner Phil ... Lass das nicht mit dir machen!“


  Er schweigt, wieder rinnen Tränen über seine Wangen. Nein, immer noch. Er steht so ruhig da, klammert sich an mich und weint einfach.


  Wie lange hat er diese Tränen schon angesammelt? Wie lange schon quält ihn diese Liebe?


  Ich kann nicht aufhören, sie wegzuküssen. Sie schmecken so salzig, aber das ist egal. Nur Phil zählt. Nur Phil.


  „Ich liebe dich“, wispere ich und schlucke hart.


  Toll! Als wäre das hier nicht schon schwer genug, hab ich das nun auch noch gesagt?


  Manchmal könnte ich mich ...! Aber wenn schon, denn schon. Lieber mit fliegenden Fahnen untergehen als sang- und klanglos!


  Meine Lippen gleiten über seine, küssen vorsichtig, sanft, fragend.


  „Ich liebe dich!“, flüstere ich mit etwas mehr Stimme dagegen und schließe die Augen für den Aufprall. Er zieht mich, keine Ahnung wie das geht, noch näher an sich und erwidert meine vorsichtigen Küsse mit der gleichen Zärtlichkeit. Vertieft sie, seufzt leise. Es fühlt sich an wie die liebevollste Berührung, die ich je erlebt habe, und sein Seufzen ist wie Musik.


  Dann bringt er mich auf Abstand, sieht mich lange schweigend an. Ich ziehe die Unterlippe ein, warte auf eine Reaktion. Also, eine verbale. Sein Kuss war fraglos der beste, den ich seit langem bekommen habe ...


  „Du hast recht, ich bin feige ... Aber das ist auch wirklich nicht leicht, verstehst du? Es ist so viel Zeit vergangen und ich habe so viele Chancen verpasst, es zu sagen … Zu Anfang gab es klare Gründe für mein Schweigen. Ich wollte nicht, dass er was Falsches von mir denkt. Dass ich … Na ja, dass ich Hintergedanken hätte. Weil, das muss ich klar sagen, die hatte ich nie! Ich … Willst du wissen, wann ich mich verliebt habe?“


  Ich nicke zögerlich. Ist das denn wirklich so wichtig jetzt? Egal, er will was sagen, und ich werde zuhören!


  „Es war an einem Nachmittag im Sommer 2000. Ich war grade nach Deutschland gezogen mit meiner Mom. Ich fuhr über so eine Brücke, mit meinem Mountainbike, da stand er. Angelehnt an das Brückengeländer neben einer Bushaltestelle. Er sah mich über seine Sonnenbrille hinweg an und ich war verloren. Zwei Tage lang lief ich fast Amok, dann traf ich ihn wieder ... Ich dachte, ich bin im Himmel angekommen, als er in einem Schwulenclub saß. Er hat die schönsten Augen der Welt, weißt du? Bernstein, heller, wunderschöner Bernstein. Und sie werden beinahe golden, wenn er weint ... Ich bin seit so langer Zeit in ihn verliebt, aber er hatte jemand anderen. Und das machte mich, auch wenn ich das nicht verstehen konnte, immer sehr glücklich. Ich wusste, es ging ihm gut.


  Bis ich letztes Jahr im September einen Brief von deinen Eltern bekam … Die Nachricht von Tims Tod … Juli, ich …“ Er schluchzt. „… ich hatte Angst davor, zu seiner Beerdigung zu gehen. Ich wollte nicht sehen, wie sein Tod dich zerstört hat … und ich sprach mit Chris und den anderen … Wir alle waren dort, haben uns verabschiedet. Du … hast keinen von uns erkannt, Julius. Wir alle waren wie Luft für dich. Und du hast kein Wort gesagt. Ich glaube, an dem Tag ist mein Herz gebrochen. Und als du dich freiwillig ausgerechnet in meine Klinik einweisen ließest, brach es noch einmal. Dich so zu sehen … mir fehlen die Worte, um das zu beschreiben. Alle rieten mir davon ab, dich selbst zu behandeln, weil wir uns von früher kannten. Aber ich wollte das niemand anderem überlassen. Weil … ich dich liebe, Juli.“


  Klar, ich höre ihm zu, die Worte erreichen mich auch – irgendwie, irgendwann. Ich kann nichts weiter tun, als ihm zuzuhören. Versuchen, den Sinn seiner Worte zu erfassen.


  Aber ich ... an irgendeiner Stelle muss ich was falsch verstanden haben.


  Er lächelt jetzt traurig und mustert mich. „Ich … ich möchte, dass du etwas weißt: Ich wollte niemals, dass du … das herausfindest, verstehst du? Ich wollte einfach da sein für dich. Eben weil ich dich liebe. Hörst du? Ich liebe dich, Juli, schon so lange, so sehr.“


  Okay, ich habe mich doch nicht verhört. Er meint wirklich mich.


  Moment mal, ich bin dieser ignorante Vollidiot? Ich habe ihn durch diese Hölle geschickt? Oh Mann!


  Ich weiche zurück, schnappe laut nach Luft und schüttle den Kopf. Meine Augen fühlen sich starr an, bleiben auf seine gerichtet. „Ich ... Es tut mir leid, Phil“, bringe ich hervor.


  „Du hast nichts falsch gemacht.“


  Oh doch! So ziemlich alles! Na ja, okay, dass ich mich in ihn verliebt habe, scheint ’ne echte Ausnahme zu sein.


  Ich denke an all die Vorwürfe, die ich ihm gemacht habe, an das, was er sagte, als er mich in den Dünen fand. Verdammt, ich muss vollkommen verblödet sein, dass ich das nie gemerkt habe! Dabei gab es so viele Hinweise, so viele Fingerzeige. Ich sinke in mir zusammen, atme tief durch und murmele: „Verzeih mir.“


  „Das brauche ich nicht, Juli. Du hast eben etwas gesagt, das alles andere vergessen macht.“


  So einfach ist das? Ich sage ihm, dass ich ihn liebe und ihm gefälligst niemand weh tun darf und ... alles ist in Butter? Mein Kopf fühlt sich taub an, trotzdem schaffe ich es, wieder an ihn heranzutreten und meine Arme nach ihm auszustrecken. „Du meinst, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, wird alles gut?“


  Phil lacht leise und es klingt glücklich. Er ergreift meine Hände und schüttelt den Kopf. „Nein, wenn wir zusammen sind, ist schon alles gut. Dann fehlt mir nichts mehr. Wirst du bei mir bleiben, Julius Claasen?“


  Ich muss grinsen über die Anrede, dann nicke ich. „Hast du gedacht, du wirst mich wieder los? Ich war noch nie im Leben so eifersüchtig wie auf diesen großen Unbekannten, weißt du? Und es ist mir ziemlich peinlich, dass ich es nicht gerafft hab.“


  „Das braucht es nicht. Du hattest genug mit dir selbst zu tun. Und ... ich bin sehr froh, dass du so viel mutiger warst als ich.“


  Ich hebe die Schultern. „Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Du warst schon so unerreichbar ...“


  „Das war ich nie, Juli, aber ich habe alles dafür getan, dass du es nicht herausfinden konntest … Und es tut mir so unsagbar leid, dass ich dich allein lassen musste, nachdem … nachdem du mich so zärtlich verführt und geliebt hast …“, murmelt er dicht an meinem Gesicht und küsst mich.


  Wenn jetzt irgendwer darauf hofft, dass ich auch nur annähernd beschreiben kann, wie intensiv und leidenschaftlich, dabei so zärtlich und weich dieser Kuss ist, keine Chance!


  Stellt Euch den vollkommensten Kuss aller Zeiten vor und multipliziert das mit zehn – mindestens.


  Das ist das Gefühl, dass gerade durch jede einzelne Zelle meines Körpers rast, meiner Seele Flügel schenkt und mich so unauslöschlich mit Phil verbindet, dass mir der Atem stockt.


  


  


  Flügel


  Es ist ein seltsames Gefühl, meine Knie sind wackelig und wollen immer wieder nachgeben, aber Phil hält mich fest, obwohl er selbst nicht weniger bewegt erscheint.


  Wie lange wir uns nun schon einfach in die Augen sehen, ohne zu sprechen, ohne uns zu küssen, keine Ahnung, aber es ist richtig so.


  Mein Magen knurrt so unfein, dass Phil blinzelt und an mir herabsieht. „Weißt du, das ist ein Hemd, das mir zu klein ist, Juli. Und an dir schlabbert es, dass mir angst und bange wird. Und da dein Magen grade verkündet hat, was er jetzt braucht, wirst du deinen süßen, kleinen Arsch auf deinen Stuhl bewegen und endlich etwas essen!“


  Ich seufze und nicke ergeben, dabei will ich gar nicht von ihm weg. „Ich werde es versuchen.“


  Sein wohlwollendes Nicken lässt mich grinsen und ich schiebe ein „zu Befehl, Herr Doktor!“ hinterher.


  „Spinner!“


  Wir setzen uns und ich schaffe tatsächlich ein halbes Brötchen und zwei Joghurts. Dazu jede Menge Kaffee. Mein Kopf beruhigt sich immer mehr und ich lächle Phil mehr als einmal verzückt an.


  „Sag mal, diese Hintergedanken, was meinst du damit?“


  Er schweigt und trinkt einen Schluck Kaffee. „Ich wollte einfach nicht, dass du denkst, ich hätte deshalb deine Nähe gesucht, also bloß, weil ich verliebt war. Ich hab nie damit gerechnet, dass wir mal … Na ja, der Sex war schon wesentlich mehr, als ich jemals erhofft hätte.“


  „Ich kann es nicht ohne“, höre ich mich sagen. Phils fragender Blick ruht prompt auf mir. „Sex ohne Gefühle, das geht schon lange nicht mehr.“


  „Hm, ohne Sympathie kann ich das auch nicht.“


  „Wieso bist du danach abgehauen?“ Ich schaffe es nicht rechtzeitig, diese Frage zurückzuhalten. Ist vielleicht auch ganz gut, das mal zu klären, oder?


  „Weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Ich habe ganz entschieden gegen meine eigenen Vorsätze gehandelt.“


  „Du hast es bereut?“


  „Nein, wie könnte ich das? Ich hatte einfach Angst, dich damit irgendwie … zu beeinflussen.“


  „Ich war so sauer auf mich … Immerhin hatte ich für Sex meine Freundschaft zu dir riskiert … und du bist doch alles, was ich habe … alles, was ich will.“


  Er lächelt, ganz leicht nur, aber er tut es, dann fällt sein Blick auf den Ring an meiner Hand. Ich sehe es, folge seinem Blick.


  „Soll ich ihn abnehmen?“, frage ich leise.


  „Nein, auf keinen Fall! Tim ist ein Teil deines Lebens und ich … hätte dir gewünscht, dass er das für immer sein kann.“


  So etwas kann nur Phil sagen, glaube ich. Oder nein, so etwas kann ich nur Phil glauben. Ganz unabhängig von meinen eigenen Gefühlen für ihn, weiß ich einfach, dass er das ernst meint. Und das lässt ein warmes Gefühl durch meine Brust wabern, das ich so gern mit ihm teilen möchte.


  „Ich habe Tim immer bei mir, Phil, ich bräuchte den Ring dafür nicht … Aber du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich allein für diese Einstellung zu ihm liebe.“ Meine Hand legt sich an Phils Wange und ich lächle.


  Er lehnt den Kopf in die Berührung und beugt sich zu mir, um mich zu küssen.


  Hey, das könnte wirklich mein neues Hobby werden: knutschen!


  Irgendwann räumen wir gemeinsam den Tisch ab und machen es uns im Wohnzimmer gemütlich. Dicht aneinandergekuschelt liegen wir auf dem Sofa und sprechen leise, also, in den wenigen Momenten, in denen wir uns nicht küssen.


  ~*~


  In dieser Nacht schlafen wir auf dem Sofa ein, und als ich aufwache, kann ich meine Hände einfach nicht stillhalten. Es dauert nicht lange, bis ich diesen göttlichen Mann neben mir wachgestreichelt habe. Er lächelt und zieht mich dichter an sich.


  „Juli, was wird das?“, fragt er leise.


  „Noch so eine Frage, und ich kneife dich!“, warne ich und lasse meine Hand über seine Seite gleiten. „Weißt du eigentlich, wie sehr du mir gefehlt hast?“


  „Das tut mir so leid, Juli. Ich wollte dich nicht im Stich lassen, ich wollte dich nur nicht unter Druck setzen!“


  „Hast du nicht und hättest du nicht. Ich mag ja in letzter Zeit gern mal durchdrehen oder den Verrückten raushängen lassen, aber wenn mir etwas zu viel wird, kann ich das durchaus noch sagen. Und du wirst mir sicherlich nicht zu viel.“


  „Das hast du schön gesagt. Wollen wir ins Schlafzimmer übersiedeln?“


  „Bist du so müde?“, frage ich dagegen und mache große Augen.


  „Nein, aber wenn ich noch zwei Minuten so von dir gestreichelt werde, falle ich über dich her.“


  Ich lache leise. „Und?“


  „Und?! Glaubst du, ich will mir blaue Flecke holen? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir erlauben würde, dich so zu verausgaben?“


  Okay, da ist er wieder, der fürsorgliche Herr Doktor. Ich stöhne theatralisch. „Ich suche mir auf der Stelle ’nen anderen Arzt!“


  Er kichert. „Von wegen.“


  „Na gut, ich behalte dich, aber wenn ich schon keinen Sex kriege, will ich wenigstens was anderes tun!“


  „So? Und was?“


  „Na ja, du könntest mir mal verraten, wo du in zwei Monaten denn nun deine erste eigene Praxis eröffnen willst.“


  „An einem Ort, an dem du glücklich bist, Juli“, sagt er so ernsthaft, dass nicht mehr Wärme, sondern brennende Glut in meiner Brust aufflackert.


  „Das … würde bedeuten, du willst an die See.“ Ja, klar, denn da will ich wieder hin. Mit ihm, natürlich!


  „Klingt gut. Nein, klingt perfekt! Ich könnte da arbeiten, wo andere Urlaub machen!“


  Ich lache leise. Wer hat diesen wunderbaren Mann eigentlich zu verantworten? Ich nenne ihn immer göttlich, aber ich glaube nicht an Gott. Vielleicht muss ich das noch mal überdenken? Meine Finger fahren seine Gesichtskonturen nach und kraulen seine kurzen Haare. Das fühlt sich so toll an! Also alles.


  „Hmmm“, schnurrt er und grinst mit geschlossenen Augen.


  „Siehste, hat sich gelohnt, die langen Haare loszuwerden.“


  „Unverbesserlich, wie immer. Aber was erwarte ich eigentlich?“, murmelt Phil.


  „Genau das erwartest du, behaupte bloß nichts anderes. Übrigens, soll die Praxis mit im Haus sein?“


  Er reißt die Augen auf und blinzelt ein paarmal. „Mit im Haus? Hm, keine Ahnung, was denkst du?“


  Gute Frage, was denke ich? Es wird sein Haus, nicht meines, oder? Ich schlucke hart. Nein, es wird unser Haus. Dieser Gedanke macht mir nicht einmal Angst!


  „Krieg ich ne Einliegerwohnung?“, necke ich ihn und ernte einen kleinen Rempler.


  „Du kriegst ein Atelier und ein Büro. Oder wäre es dir lieber, ich kette dich im Schlafzimmer an?“, blödelt er mit.


  Herrlich, ich liebe das, diese Albernheiten, die alle bösen Fragen und Erinnerungen verdrängen können.


  „Ich werde kein Atelier brauchen, Phil. Auch kein Büro. Aber das mit dem Anketten klingt beinahe zu verführerisch …“


  „Hm, ich meinte gar nicht, dass du unbedingt wieder arbeiten musst, ich verdiene niedergelassen mehr als in der Klinik, weißt du?“


  Okay, das reizt mich nun wirklich zu einem Lachanfall, bei dem ich von der Couch falle und eine Weile unter Phils entgeisterten Blicken am Boden herumrolle.


  „Was … ist los?“, fragt er schließlich, als ich nach Luft schnappend daliege.


  „Phil, ich habe eine Superluxuswohnung, ein preisgekröntes Architekturbüro und eine Villa in einem der besten Wohnviertel von Berlin verkauft. Dein Traumhaus inklusive Praxis ist absolut gesichert, okay? Keine Kredite, keine Mieten.“


  Sprachlos starrt er mich an. Ich richte mich auf und küsse seine Nasenspitze. „Mach den Mund wieder zu, Phil. Obwohl ich zugeben muss, dass es toll ist, dich mal sprachlos zu erleben!“


  „Du meinst das ernst?“, fragt er schließlich und ich nicke.


  „Klar! Aber das können wir ein andermal besprechen, ich finde, du könntest dich jetzt mal zu mir herabbemühen und dir ein paar blaue Flecken holen!“


  Er kichert und beugt sich über mich, lässt seine Hand um meinen Nacken gleiten und zieht mich an sich. Oh, wie ich es liebe, von ihm geküsst zu werden.


  ~*~


  Als ich aufwache, ist es bereits hell, Phil liegt neben mir, seine Arme sind um mich geschlungen und mein Kopf liegt auf seiner Schulter. Ich atme tief ein und wie von selbst legt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Es tut so gut, bei ihm zu sein.


  Ich sehe seine sich hebende und senkende Brust an, die Decke ist etwas hinabgerutscht und gibt seine makellose Haut frei. Meine Finger gleiten darüber, streicheln ihn, fahren Konturen nach und zittern leicht.


  Ich runzle die Stirn. Wieso zittern meine Finger?


  Ich lasse die Hand flach auf ihm ruhen und beobachte, wie sie sich mit seinem Brustkorb bewegt. Phils Herzschlag klopft gegen meine Handfläche, ganz sacht nur und kaum spürbar.


  Leben.


  Phil lebt und atmet. Er ist warm und gleichzeitig weich und hart. Seine Nähe ist überwältigend real.


  Dies ist das erste Mal, das ich ihn seinem Arm aufwache, seitdem er geflohen ist. Ein Zittern erfasst mich. Ich habe keine Ahnung, wieso.


  Oh, doch. Ich fühle mich gut. So gut!


  Meine Augen schließen sich, noch immer liegt ein Lächeln auf meinen Lippen und ich spüre allem nach, was mich umgibt.


  Eine Stimme hallt durch meinen Kopf. Nur ein Wort. Mein Kosename.


  „Juli.“


  Das ist Tim … Mein geliebter, vergötterter, wunderschöner Tim. Mein Prinz. Mein Märchenprinz.


  Ich schlucke trocken, der Kloß in meinem Hals bildet sich schnell und lässt sich nicht entfernen. Tim ist so weit weg und doch bei mir. Noch immer habe ich kein schlechtes Gewissen, keine Scham wegen meiner Gefühle.


  Aber die Trauer ist da, ebenso überwältigend wie Phils Nähe. Das Zittern wird stärker.


  Tim, ich wüsste so gern, wo du bist. Ich hoffe, du vergisst mich dort nicht. Ich würde gern sagen, dass ich bei dir sein will, jetzt, für immer, aber ich kann das nicht länger. Ich … habe hier zu tun, verstehst du? Ich muss auf ihn aufpassen. Er hat meinetwegen – vielleicht auch unseretwegen – so sehr gelitten … Ich kann ihn nicht allein lassen. Und das will ich auch nicht. Ich habe mich in ihn verliebt. Ich weiß, du verstehst das.


  Es ist, als könnte ich seine Antwort in meinem Kopf hören. Seine sanfte, liebevolle Antwort auf alles, was ich ihm anvertraue. Und ich bin mir sicher, dass er mir nichts vorwirft. „Folge deinem Herzen, Juli. Nur deinem Herzen. Wenn du das tust, wird alles gut.“


  Das Zittern nimmt immer mehr zu, ich spüre Schauder durch meine Glieder laufen, unkontrollierbar.


  Arme schlingen sich um mich, ziehen mich an eine Wärme, die mich umgibt, mich streichelt.


  Lippen gleiten über meine, weiter zu meinen Wangen, an mein Ohr. „Ich werde auf dich aufpassen. Immer“, flüstert die Stimme wieder und ich klammere mich an die Wärme.


  „Phil“, wispere ich und reiße überrascht die Augen auf. Meine Lippen suchen seine. Er ist hier. Hier bei mir. „Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren.“


  Er richtet sich etwas auf, sieht mich groß an. „Mich verlieren?“


  Ich nicke. „Wie ich Tim verlieren musste.“


  Seine Finger streichen über meine Schläfe, dann küsst er mich. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich ewig lebe, Juli. Aber solange ich lebe, werde ich dich nicht allein lassen.“


  Ich klammere mich an ihn. „Ich dich auch nicht. Du … brauchst mich.“


  Phil lächelt und nickt. „Ja, mehr als alles andere.“


  Seine Worte durchfließen mich mit einem heißen Schauer. Ich kann für ihn da sein. So wie er für mich. Meine Hände gleiten über seine Haut, liebkosen, streicheln, reizen ihn. Er reagiert, küsst mich leidenschaftlich und keucht leise. Es klingt wie Musik, wie wilde, berauschende Musik, und ich stöhne in seinen Mund, während meine Zunge mit seiner tanzt.


  Wir bleiben so engumschlungen, ich spüre sein e Erregung genauso sehr wie meine, und doch schlafen wir nicht miteinander.


  Es ist nicht die richtige Zeit dafür. Keine Ahnung, wieso das so ist, aber wir wissen es offensichtlich beide, denn auch Phil macht keinerlei Anstalten, mehr zu wollen als Nähe und Küsse.


  Klarheit


  Am Nachmittag verlassen wir Phils Bett, duschen, essen etwas und fahren los, um meinen Wagen zu holen.


  Er steht natürlich noch am BoyToy. Phil parkt daneben ein und ich steige aus. „Wir sehen uns gleich in Isselburg, okay?“


  Phil lächelt und nickt. Ich will meine Eltern besuchen. Will ihnen sagen, dass es mir bessergeht.


  Während ich einsteige, wartet er, dann folgt er mir. Unterwegs beginnt es zu schneien. Nicht viel, aber das Weiß bleibt auf den Weiden, an denen wir vorbeifahren, schon liegen.


  Ich bin nervös, auch wenn ich nicht genau weiß, wieso. Vielleicht liegt es daran, dass ich … so lange nichts von mir habe hören lassen? Oder daran, dass ich … meinen neuen Freund mitbringen werde? Ich habe keine Ahnung. Aber als wir nebeneinander vor der Haustür stehen und ich den Klingelknopf gedrückt habe, suche ich nach Phils Hand.


  Mein Vater öffnet. „Schön dich zu sehen, Sohn. Und Sie, Doktor Ackerman“, sagt er dann und umarmt mich, bevor er Phils Hand schüttelt.


  „Julius!“ Meine Mutter fällt mir um den Hals, bevor ich auch nur die Jacke ausziehen kann. Dann wiederholt sich ihre viel zu stürmische Begrüßung bei Phil. „Es freut mich sehr, dass ihr hier seid.“


  „Äh, ja, Mama. Wir uns auch.“


  Mein Vater lacht. „Zieht die Jacken aus und kommt herein. Wir wollten gerade Kaffee trinken.“


  Phil tauscht einen Blick mit mir, so fragend, dass ich nur mit den Schultern zucken kann. Wir folgen meinen Eltern ins Wohnzimmer und setzen uns auf das Sofa.


  „Ich dachte, ihr wäret noch an der See?“, sagt sie und mustert uns, nachdem sie uns Kaffee eingeschenkt hat.


  „Nein, Phil ist schon seit ein paar Wochen nicht mehr dort. Ich … bin vorgestern angekommen.“


  „Und du wirst bleiben?“, hakt sie nach.


  Wieder tausche ich einen Blick mit Phil, dann räuspere ich mich und sage: „Nein, ich werde wohl an der See bleiben.“


  „Aber nicht allein?“ Erstaunt fährt mein Kopf zu meinem Vater herum.


  „Wie …?“, beginne ich und seufze.


  „Dein Vater ist Staatsanwalt, Julius. Es ist sein Job, gut zu beobachten“, kichert meine Mutter.


  „Vermutlich hast du recht, Mama. Okay, also, genau deshalb sind wir hier … Ich weiß nicht, wie Petra und Ingo es aufnehmen werden, dass ich … na ja, dass ich mich neu verliebt habe und mit Phil …“ Ich suche seine Hand und finde sie, drücke sie sanft und spüre die Kraft, die seine Nähe mir gibt. „Mit ihm zusammen sein will.“


  Petra und Ingo Straatmann, Tims Eltern.


  „Sie werden sich freuen für dich, Julius. Niemand verlangt von dir, allein zu bleiben.“ Die Worte meines Vaters beruhigen mich.


  „Ja, vermutlich hast du recht … Aber, na ja, ihr wisst schon …“


  „Mach dir keine Sorgen, Sohn, ich habe Ingo letzte Woche noch getroffen und er sagte mir, dass er sich eher darüber wundert, dass du noch allein bist.“


  Oh? Das ist krass, aber irgendwie passt es auch zu Tims Familie.


  Wir sprechen noch eine ganze Weile über alles Mögliche, wir bleiben zum Abendessen und meine Eltern bieten Phil irgendwann das Du an. Auch das wundert mich nicht, sie mögen ihn ganz offensichtlich. Aber hey, kein Wunder. Immerhin hat er ihr einziges Kind wieder ins Leben zurückgeholt … und außerdem ist er einfach umwerfend – wie damals eben. Ja ja, ich bin voreingenommen, aber diese Wirkung hatte er doch auch damals schon auf die gesamte Bang-Gang! Ganz so falsch kann mein Eindruck also nicht sein.


  Ich nehme ein paar Kleidungsstücke mit, die noch immer hier lagern. Hauptsächlich Winterklamotten von vor Jahren.


  Jetzt kommen sie mir gerade recht. Als wir spät abends aufbrechen, müssen wir tatsächlich die Autos erst von einer zehn Zentimeter dicken Schneeschicht befreien.


  Wir fegen den Schnee mit Handbesen weg, und einer plötzlichen Albernheit folgend, schiebe ich Phil eine Ladung in den Nacken, als er sich über seine Motorhaube beugt.


  „Hey!“, brüllt er auch sofort los und stürzt sich auf mich. „Das hast du nicht umsonst getan!“


  „Wenn du drauf bestehst …“, beginne ich lachend, als er mich erreicht und mit sich zu Boden zieht. „Kostet dich einen Kuss, mindestens.“


  Er dreht mich auf den Rücken, der Schnee unter mir ist weich und kalt, aber so schnell vergessen, als er sich über mich beugt und mich küsst. „Du bist so süß, Juli, so unglaublich süß.“ Er küsst mich noch einmal. „Und du schmeckst auch so!“


  Wir lachen, ich schiebe ihn etwas von mir und probiere, mich aufzurichten, als eine Handvoll Schnee mich mitten im Gesicht trifft.


  „Phil du …!“, pruste ich und versuche, ebenfalls etwas Schnee zu fassen zu kriegen.


  „Ich was?“, fragt er und hält meine Handgelenke fest. „Sprich nur!“ Er klingt so zuckersüß, dass ich erneut loslachen muss.


  „Du Rabenaas!“, vollende ich meinen Satz und schaffe es endlich, unter ihm hervorzukommen. „Na, toll, ich bin klitschnass, das liebe ich ja!“


  „Stell dich nicht so an, du hast Ledersitze, Juli. Und nun komm, ich bin genauso durchgeweicht und du hast im Gegensatz zu mir nichts hinzuzusetzen.“


  Ja ja, war so klar, dass er wieder davon anfangen würde, oder nicht? Ich lasse mich von ihm hochziehen und lehne mich an ihn. „Wenn es dich beruhigt, ich hab ein sehr gutes Immunsystem. Aber gegen ein gemeinsames Bad in deiner coolen Wanne hätte ich nichts einzuwenden!“


  Er lacht und küsst mich erneut, dann machen wir uns endlich daran, die Autos vom Schnee zu befreien.


  Wir fahren zurück zu Phils Wohnung, und während ich Kaffee koche, lässt er das Badewasser ein. Wenig später liegen wir engumschlungen im heißen Wasser und knutschen. Das ist alles so … unfassbar! Und ich genieße jede Sekunde davon.


  ~*~


  Verrückt fühlt es sich an, in seinen Armen aufzuwachen. Ihn so warm und nah zu spüren. Es ist so unglaublich viel passiert in den letzten tagen, wie soll ich das gedanklich oder gar emotional entwirren? Muss ich das überhaupt?


  Ich weiß es nicht und ich will darüber nicht nachdenken. Wir haben nicht miteinander geschlafen und doch ist er mir näher als je zuvor. Ein weiterer Beweis dafür, dass es eben nicht ums Ficken geht.


  Und ich bin dankbar für alles, was Phil mir gibt. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich habe wieder ein Ziel im Leben. Einen Wert und ein echtes Bedürfnis: Ich will jemanden glücklich machen.


  Und Phil verdient das mehr als irgendjemand sonst!


  Ich würde gern so hier liegenbleiben, aber ich verspüre ein gewisses Hungergefühl, das ich besser nicht ignorieren sollte. Vorsichtig entwinde ich mich aus Phils Armen und stehe auf.


  Er will, dass ich wieder kräftiger werde, wieder Energie tanke und vor allem wieder regelmäßiger und vernünftiger esse. Na gut, dann mache ich jetzt mal Frühstück.


  Ich lächle. Frühstück im Bett? Keine so schlechte Idee, oder?


  Mit guter Laune und voller Tatendrang gehe ich in die Küche und bereite Kaffee, Toast einen Teller mit Aufschnitt und Käse, zwei kleine Schüsseln mit Cerealien und Rührei vor. Ich krame etwas herum, schließlich finde ich ein großes Tablett und belade es mit Geschirr, Besteck und allem, was wir brauchen werden. Dann fülle ich den Kaffee in eine Kanne und mache mich mit dem Tablett auf den Weg ins Schlafzimmer.


  Ich stelle es auf dem Nachttisch ab, setze mich auf die Bettkante und beuge mich über Phil.


  Ich habe Herzklopfen. Das ist so krass, ich fühle mich, als wäre ich höchstens fünfzehn! Vermutlich erklärt das auch mein dämliches Grinsen. Ich streichle über Phils Schulter und flüstere: „Guten Morgen.“


  Er wird schnell wach, blinzelt zweimal und lächelt zurück. „Guten Morgen. Wieso sitzt du da?“


  Seine Arme gleiten um meine Seiten und ich deute auf das Tablett. „Mein Magen fand, ich könnte Frühstück machen. Und jetzt würde ich es gern mit dir gemeinsam essen, bevor das Rührei zu Eis erstarrt.“


  Phil zieht mich neben sich und setzt sich auf. „Na, dann tischen Sie auf, Herr Claasen.“


  „Wenn du nicht aufhörst, mich so zu nennen, esse ich gar nichts.“ Blöde leere Drohung, die ein lautes Magenknurren gleich widerlegt.


  Phil kichert. „Da hast du die Rechnung wohl ohne deinen Hunger gemacht. Ich bin echt froh, dass du wieder Appetit hast.“


  Ich reiche ihm Teller und Besteck, wir stellen das Tablett zwischen uns und essen im Schneidersitz, trinken unseren Kaffee und lassen es uns gut ergehen.


  Nachdem wir aufgegessen haben, stellt Phil das Tablett, auf dem sich nun benutztes Geschirr, Becher und Schüsselchen stapeln, neben dem Bett auf den Boden. Dann zieht er mich übergangslos an sich und küsst mich.


  Ich habe das Gefühl, wirklich in ihn hineinzufließen, jedenfalls schmiege ich mich an ihn, als gäbe es einen Preis dafür, möglichst viele Berührungspunkte mit Phil zu erreichen.


  Und genau das versucht wohl auch er. Es dauert nicht lange, da werden unserer beider Berührungen zärtlicher, forschender und unsere wenige Kleidung landet auf dem Boden. Seine warme Haut an meiner zu spüren ist unglaublich und doch wahr.


  Seine Lippen gleiten über mein Kinn, meinen Hals, ich strecke ihm meine Kehle entgegen, fühle, wie seine Zunge eine feuchte Spur auf meinem Brustbein hinterlässt, seine Hände streicheln über meine Seiten. Er neckt mich, erreicht meine Erektion und umschließt sie mit seiner Zunge, bevor ich auch nur blinzeln kann. Er sieht mich an, während er seine Zunge über meine Eichel tanzen lässt.


  Das scharfe Einatmen kommt zeitverzögert, zu erstaunt bin ich von dieser Sensation. Es ist nicht das erste Mal, dass er meinen Schwanz leckt und doch ist es anders dieses Mal. M ein Becken hebt sich ihm entgegen, er knurrt leise und voller Lust, während ich mich unter ihm und seinen Zärtlichkeiten winde.


  Meine Hände gleiten in sein Haar, ich will ihn spüren, berühren. Leise murmele ich seinen Namen, bis er wieder neben mir liegt und mich an sich drückt.


  Seine Hand gleitet an meinen Hintern, streichelt und liebkost ihn, bis seine Finger sacht in mich eindringen. Ich stöhne auf, wünsche mir mehr als nur Finger in mir. So lange schon gab es niemanden mehr, dem ich erlaubt hätte, mich zu ficken. Aber Phil, ihm würde ich es erlauben. Muss ich ihm das sagen?


  Und einen Moment später weiß ich, durch seinen tiefen Kuss und seine Gesten, durch die Antworten, die mein Körper in heißer Erregung gibt, dass ich gar nichts sagen muss.


  Meine Finger verkrallen sich in seiner Haut, mein schneller Atem geht in Keuchen über, und mein Hintern presst sich gegen seine Berührungen. Phil stöhnt auf, als er meine Zustimmung begreift, seine Augen blitzen hell auf und er kniet sich zwischen meine geöffneten Beine, die ich neben mich ziehe. Phil sieht auf mich herab, so liebevoll lächelnd, so ernsthaft und voller Bewunderung, dass ich noch einmal nach Luft schnappe. Dann beugt er sich über mich, dass seine Erektion meine berührt und wir uns voller Leidenschaft anstarren, bevor er die obere Lade an seinem Nachttisch öffnet und eine Tube hervorholt. Ein Schauder durchläuft mich. Ich glaube, das ist Vorfreude …


  Phil küsst mich und benutzt die Gleitcreme, um erneut mehrere Finger in mich gleiten zu lassen. Ich schreie auf, so sehr übermannt mich die Erregung. Dann zieht er seine Hand zurück und ich spüre seinen Schwanz an meinem Eingang. Er verharrt dort, stellt die Linke neben meinem Oberkörper auf und lenkt mit der Rechten seinen unerwartet sachten, langsamen Stoß in mich.


  Ich schreie noch einmal auf, lege meine Hände an seine Hüften und genieße die zärtliche, unendlich liebevolle Berührung seiner Erektion in mir. Er gleitet tiefer, füllt mich auf diese sanfte Art aus, dass ich aufschluchzen will vor Lust und Liebe.


  Es fühlt sich an wie ein Kuss tief in meinem Inneren, wie eine Liebkosung.


  Phil ist irgendwann vollständig in mir, seine Rechte stellt sich ebenfalls neben mir auf und er neigt seine Lippen auf meine. Sein flacher, harter Bauch presst sich gegen meinen Schwanz, nimmt ihn gefangen zwischen unseren Körpern. Mir fehlen die Worte, um das hier zu beschreiben.


  Er bewegt sich nicht mehr in mir, aber ich spüre das pulsierende Zucken seiner Erektion. Ich flüstere irgendwas, er erwidert etwas und wir küssen uns wieder, während meine Beine sich um seinen Hintern schlingen und ihn festhalten. Meine Hände streicheln jeden Quadratzentimeter seiner Haut, die nicht mehr warm und trocken, sondern heiß und von einem ganz leichten Schweißfilm überzogen ist. Hungrig lassen wir unsere Zungen miteinander tanzen, dann bewegt Phil sich in mir. Er schafft es, weiß der Geier wie, das langsame, beinahe quälende Tempo beizubehalten, treibt damit uns beide in eine hechelnde Atemlosigkeit, die uns die Küsse immer wieder unterbrechen lässt. Wieder haspeln wir zärtliche Worte, ich höre sie, flüstere sie, aber sie sind nur für uns allein. Zu zart, um sie zu teilen, zu liebevoll, um sie lauter zu sagen.


  Ich glaube, wir bleiben eine Ewigkeit in dieser tiefsten Umarmung, so nah beieinander. Doch irgendwann atmet Phil japsend ein und ich spüre, wie er sich in mir verströmt, während er noch ein paarmal tief in mich eindringt. Danach liegt er still auf mir, nicht mehr dazu in der Lage, sich abzustützen. Meine Arme umschlingen ihn, ich Küsse ihn, wo immer ich ihn erreichen kann und genieße mit einem breiten Lächeln die Nähe, die er mir schenkt.


  „Davon habe ich dreizehn Jahre lang geträumt, Juli“, haucht er und lächelt mich an, während seine Wange auf meiner Brust ruht.


  Dieses Geständnis lässt meinen Puls rasen. Wieder küsse ich ihn. „Es ist kein Traum, auch wenn es traumhaft war“, murmele ich.


  Wir bleiben noch eine Weile so liegen, bis er sich erschlafft aus mir zurückzieht und neben mich gleitet. Er ist wieder zu Atem gekommen und widmet sich nun erneut meiner ausgeprägten Erektion. „Warte“, bitte ich ihn und er mustert mich erstaunt. „Bleib einfach hier bei mir liegen, ja? Wir … können später weitermachen, jetzt möchte ich dich einfach festhalten.“


  Die blauen Sonnen strahlen mich an, er küsst mich und zieht mich dichter an sich. Seine Hand gleitet dennoch in einer liebevollen Geste auf meinen Schwanz. Er lässt sie dort ruhig liegen. Seltsam, aber auch diese Berührung hat etwas Beschützendes an sich. Ich knurre genießend und spüre, wie meine Erektion sich zuckend unter seiner Hand bewegt.


  „Weißt du eigentlich, wie gut sich das anfühlt?“


  „Was genau meinst du?“, erkundigt er sich.


  „Deine Nähe, diese unfassbare Wärme, die du ausstrahlst.“


  Seine Antwort ist ein weiterer Kuss, sanft und liebevoll. Überhaupt ist dies alles hier so liebevoll. Ich könnte platzen vor Liebe und weiß doch, dass Tim es mir niemals vorwerfen würde.


  „Du brauchst diese Wärme ja auch.“ Damit hat er recht. Ohne seine Wärme wäre ich noch immer ein an die Decke starrender, stummer Haufen Fleisch in einem Bett. Ihm verdanke ich so viel. Alles.


  Ich kuschle mich dicht an ihn, küsse ihn und schließe die Augen, während seine Hand noch immer auf meiner Erektion ruht.


  Ausblick


  Ich sitze in meinem Arbeitszimmer und sehe hinaus. Das riesige Fenster vor mir gibt den Blick auf ein wunderschönes Panorama frei. Von hier aus sehe ich das Meer, den Strand, sogar ein paar Dünen. Vom Erdgeschoss aus sieht man nicht so viel. Manchmal könnten mir Phils Patienten beinahe leidtun. Das Wartezimmer liegt zwar auch nach hinten raus, aber dort stehen hohe Büsche.


  Mein Lächeln wird breiter und ich stehe vom Schreibtisch auf. Hier mache ich übrigens den Bürokram für Phils Praxis. Und die Planung für unser Haus. Dies hier ist nur eine Übergangslösung, aber direkt nebenan, ebenfalls auf diesem Gelände und mit noch besserer Aussicht, wird in einigen Monaten nicht mehr nur der Rohbau unseres Domizils stehen. Sobald wir umgezogen sind, wird dieses hier umgebaut.


  Ein Blick auf die Uhr, der letzte Patient dürfte gleich gehen, dann habe ich Phil wieder für mich allein. Ich gehe die offene Holztreppe hinab, die keinen Ton von sich gibt, während ich darübergehe. Stattdessen höre ich Stimmen. Sie kommen aus dem Flur der Praxis, die einen eigenen Eingang und natürlich einen Zugang zum Rest des Hauses hat. Früher wohnte hier ein Landarzt.


  Ich erreiche die Verbindungstür und öffne sie, nur um zu sehen, dass Phil die Milchglastür am gegenüberliegenden Ende des Flures gerade abschließt.


  „Na? Feierabend, Herr Doktor?“, frage ich und er fährt zu mir herum.


  Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als ich seine Augen aufleuchten sehe. Dann kommt er auf mich zu und zieht mich an sich. „Ja, Feierabend und Wochenende.“


  „Das ist gut, dann solltest du dich jetzt umziehen, damit wir rechtzeitig da sind.“


  Er nickt, macht aber keine Anstalten, sich von mir zu lösen, um nach oben zu gehen.


  „Phil?“, nuschele ich, als er meinen Hals dicht unter dem Ohr küsst.


  „Ja?“


  „Die Bang-Gang wartet. Wir müssen echt bald los.“


  Sein bedauerndes Murren entlockt mir ein Kichern. Heute ist Freitag, es ist gerade elf Uhr vormittags und in anderthalb Stunden müssen wir in Wilhelmshafen sein. Kevin heiratet seinen langjährigen Freund Konstantin und wir sind ebenso eingeladen wie Chris, Jeremy und Mike. Ich freue mich darauf, sie alle wiederzusehen. Allerdings nur zum Teil.


  Ich weiß nicht, wie ich das genau ausdrücken soll, aber mich begleitet auch ein gewisses Maß an Angst. Ich fürchte mich vor Fragen, vor Erinnerungen. Ja, ich glaube, ich habe Panik davor, dass ich noch einmal so einen schrecklichen Flashback haben könnte wie vor ein paar Monaten im BoyToy.


  Phil bemerkt mein Zittern und hält erstaunt mit seinen Küssen inne. „Was ist los?“


  Ich erkläre es ihm und hebe gleichzeitig die Schultern. Vermutlich sind solche Ängste echt Unsinn, aber das macht sie leider nicht weniger real.


  Er lächelt mich so liebevoll an, dass die Wärme in meine Brust zurückkehrt. Wahrscheinlich – nein, ganz sicher! – ist er der Einzige, der mir diese Unsicherheit nehmen kann.


  „Ich liebe dich“, murmele ich und lächle gezwungen.


  „Ich dich auch. Und deshalb weiß ich auch, dass du das schaffst. Ich bin doch bei dir.“


  Ich nicke. Er hat recht.


  Eine gute Stunde später sind wir da und begrüßen die alten Freunde überschwänglich und gutgelaunt. Und tatsächlich, in Phils Nähe schmilzt die Angst dahin wie eine Kerze im Hochofen. Er bleibt die ganze Zeit bei mir, gibt mir Halt und Kraft. Und ich weiß, dass seine blauen Sonnen so lange für mich scheinen werden, wie ich sie brauche. Über grauem Meer und tiefer Trauer, bis ans Ende aller Tage.


  Nun kenne ich die Wahrheit. Ich erkenne die Notwendigkeiten, auch wenn ich sie nicht gutheißen kann.


  Tims Tod ist und bleibt ungerecht, böse und traurig. Aber sein Tod hat etwas Neues erschaffen. Etwas, das ich niemals für möglich gehalten oder erwartet hätte.


  Märchenhaft, das alles. Schmerzhaftes Märchen mit Happy End. Gibt es so etwas?


  Ich sehe Phil an, den göttlichen Mann, der neben mir steht und meine Hand hält, während er sich mit Mike unterhält. Auch wenn er abgelenkt wirkt, ich weiß genau, dass er jede meiner Regungen bemerkt und beobachtet. Er liebt mich. Er würde niemals erlauben, dass es mir schlechtgeht. Und seitdem er weiß, dass ich diese Gefühle erwidere, setzt er alles daran, mich vor jeglichem Leid zu beschützen.


  Manchmal sind Helden wohl die Stillen, Schweigsamen. Die, die aus Liebe verzichten und damit ihr eigenes Glück riskieren.


  Ich neige den Kopf an Phils Ohr und flüstere: „Ich bin glücklich.“


  Phils Kopf fährt zu mir herum und irgendwie schafft er es zeitgleich, mich zu umarmen und beiseite zu ziehen. „Ist das dein Ernst? So richtig glücklich?“


  Ich nicke und grinse. „Deine Schuld!“


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“ Er sieht so ernst aus, so ruhig.


  „Klar, welche?“


  „Gibst du mir vorher kurz deinen Ring?“


  Ich starre ihn an, während meine Hand sich mechanisch hebt und ich trotzdem nur zögernd die Finger um meinen Ehering lege. Ich sehe darauf, atme tief durch und nehme ihn ab, um ihn in Phils geöffnete Hand zu legen.


  Ein Zittern durchläuft mich, doch dann sehe ich, dass er während meiner Hampelei mit dem Ring etwas aus seiner Hosentasche geholt haben muss. Nun fummelt er an dem Ring und hält ihn mir wieder hin.


  Ich runzle die Stirn und greife danach. Das ist noch immer mein Ehering, aber er ruht nun eingebettet zwischen zwei schmaleren anderen Ringen, die mit einer kleinen ‚Brücke‘ verbunden sind.


  Ich sehe Phil fragend an.


  „Sieh hinein“, bittet er mich und ich mache es.


  Nichts sei Dir genommen, alles Dir geschenkt. Phil


  Das steht darin. Eingraviert. Dazwischen die Inschrift meines Trauspruches. Ich schlucke trocken und sehe Phil wieder an.


  Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Diese Gravur, diese wenigen Worte, die drücken so viel aus und doch kann ich es nicht erfassen.


  „Würdest du diesen Ring tragen?“, fragt Phil leise und ich höre die Unsicherheit in seiner Stimme.


  Ich sehe wieder auf den Doppelring – na ja, Dreifachring – und schiebe ihn über meinen Ringfinger, bevor ich Phil wieder in die Augen sehe.


  „Ist das …?“, höre ich mich mit brechender Stimme fragen.


  Phil lächelt. „Es ist nur ein Ring, Juli. Ein Versprechen, aber keine Verpflichtung.“


  Mir läuft das Herz vor Liebe über und ich atme tief durch. Soll ich ihn nun mehr lieben für diesen wunderbaren Spruch im Ring oder für diese gesprochenen Worte?


  Mein Blick gleitet wieder auf den Ring. Er sieht schön aus. Nur, wenn man sehr genau hinsieht, erkennt man die kleinen Rillen zwischen den einzelnen Teilen. Ein Ring. Der alles symbolisiert, was ich in meinem Leben an Liebe erfahren habe und geben durfte.


  „Ich hätte ja gesagt“, höre ich mich leise sagen und strecke mich, um ihn zu küssen. Aber wenn ich ehrlich bin, ist das die eine Frage, die ich ihm stellen möchte. Irgendwann, irgendwo. „Und ja, ich werde den Ring gern tragen. Er zeigt einmal mehr, wie sehr du mich liebst und wie richtig und gut es ist, dass ich dich liebe.“


  Phils blaue Sonnen strahlen so klar wie nie zuvor, als er mich wieder küsst und fest an sich drückt.


  So, genau so müssen Märchen sein.


  Und wie lange wir leben werden, das weiß niemand. Aber ich weiß, dass ich glücklich sein werde, solange sie beide bei mir sind:


  Das graue Meer und die blauen Sonnen.
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